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M o s k a u v e r h i n d e r t deu t sche W i e d e r v e r e i n i g u n g 
Peking: Sowjets wollen Unverletzbarkeit der Staatsgrenzen in Europa als „legale" Grundlage iür die ewige Teilung Deutschlands 

Ein geschichtsloses Volk K ö l n — In scharfer Form hat die Pe­
kinger Nachrichtenagentur Hsinhua der 
Sowjetunion vorgeworfen, sie verhin­
dere mit allen Mitteln eine Wiederver­
einigung Deutschlands. In der a u s f ü h r ­
lichen Analyse der sowjetischen Europa­
politik wird festgestellt, Moskau wolle 
die „ z w a n g s w e i s e Besetzung" Mittel­
deutschlands „bis in alle Ewigkeit" 
fortsetzen. Dahinter stehe die Absicht 
der Sowjetunion, ihren Einf luß in West­
europa auszuweiten und sch l i eß l i ch die 
Hegemonie in ganz Europa anzustreben. 

Die Pekinger A n a l y s e erinnert an das Be­
streben Moskaus , auf der Europä i schen Si ­
cherheitskonferenz die „Unve r l e t zba rke i t 
der Grenzen" garantiert zu erhalten. Erst 
nach hartem Kampf habe M o s k a u dem vom 
Westen und insbesondere der Bundesrepu­
blik geforderten Grundsatz zugestimmt, der 
auch in das S c h l u ß d o k u m e n t von He l s ink i 
aufgenommen wurde: „Grenzen k ö n n e n in 
Ubereinstimmung mit dem internationalen 
Recht auf friedlichem Wege und aufgrund 
von Vereinbarungen g e ä n d e r t werden." 

„Die Tinte des Dokuments war jedoch 
noch nicht getrocknet", he iß t es in der A n a ­
lyse, als die Sowjetunion nur zwei Monate 
darauf am 7. Oktober 1975 einen Ver t rag 
mit der „DDR" schloß, i n dem sie sich „mit 
einem Federstrich ü b e r den obengenannten 
Grundsatz hinwegsetzte". Der Ver t rag 
spreche von der „ U n v e r l e t z b a r k e i t der 
Staatsgrenzen in „Europa" und der „Unver ­
letzbarkeit der Staatsgrenze zwischen den 
beiden Deutschlands". Damit habe M o s k a u 
versucht, für seinen Plan, die Tei lung 
Deutschlands zu verewigen, eine legale 
Grundlage zu schaffen. 

Die Ana lyse weist auch darauf hin, daß 
dieser Ver t rag nicht mehr die Hinweise ent­
halte, die in dem f rühe ren Ver t rag zwischen 
Moskau und Ost-Ber l in auf ein Bemühen 
um die Wiedervere in igung Deutschlands ab­
zielten. Statt dessen sei in den neuen Ver ­
trag Breschnews „Theor ie von der begrenz­
ten S o u v e r ä n i t ä t " aufgenommen worden. 
Ferner habe sich Ost-Ber l in verpflichtet, ge­
genübe r dem Warschauer Ver t r ag sich treu 
zu verhalten. In der A n a l y s e he iß t es dazu: 
„Um es ganz offen zu sagen, die Sowjet­
union möchte ihre Truppen auf unbegrenzte 
Zeit auf deutschem Terr i tor ium stationieren 
und Ostdeutschland in einen g r o ß e n Mil i tä r ­
s tü tzpunk t verwandeln, von dem aus sie 
Osteuropa besser kontrol l ieren und West­
europa bedrohen kann." (Mit Ostdeutsch­
land ist hier „Mi t t e ldeu t sch land" gemeint.) 

Zum Beweis dafür, daß M o s k a u nicht nur 
eine Verfestigung seiner Machtposi t ion in 
Mitteldeutschland anstrebt, sondern bereits 
eine drohende Hal tung einnimmt, führt die 
chinesische A n a l y s e die sich in letzter Zeit 
häufenden Sch ießere ien an der innerdeut­
schen Grenzen, den Boykot t der Berlinfahrer 
der Jungen Union , den Protest gegen die 
Beteiligung Berlins an den W a h l e n zu einem 
Europa-Parlament sowie die Drohung mit 
neuen Verhandlungen ü b e r das Vie rmäch te ­
abkommen ü b e r Ber l in an. Schließlich wi rd 
auch auf die Auf- und U m r ü s t u n g der so­
wjetischen St re i tk rä f te mit modernsten Waf­
fensystemen hingewiesen. 

"Kein westlicher Protest wird uns zu 
schwächlicher Milde verleiten / " 

Friedrich der Große reitet in Sanssouci 
Im Schloßpark von Sanssouci steht heute Christian Daniel Rauchs Denkmal Friedrichs des 

Großen, das vor knapp 125 Jahren Unter den Linden eingeweiht worden war. Des Dichters 
Hebbel damalige Meinung, Deutschland sei um ein bedeutendes Kunstwerk reicher geworden, 
ist heute unumstritten. Wie der Preußenkönig, so hatte auch sein Standbild ein bewegtes Schick­
sal. Im letzten Krieg wurde es eingemauert, um es vor Bombensplittern zu schützen. Später 
schleppten es die SED-Behörden nach Potsdam, wohl weil es ideologisch nicht in die „Haupt­
stadt der ,DDR" paßte. 

Zonen-Armee feiert Theodor Körner 
Warschau fordert objektive Schulbücher in der Bundesrepublik 

Zeichnung aus »Die Welt" 

Berlin — Der Dichter der Befreiungskriege 
gegen Napoleon, Theodor Körner, ist von dem 
offiziellen Organ des „DDR"-Verteidigungsmini-
steriums, der Wochenzeitung „Volksarmee", we­
gen seines „glühenden Patriotismus" und Auf­
rufes zum „Kampf gegen Unterdrückung und 
Knechtschaft" ausführlich gefeiert worden. Dem 
Gedenkartikel zum 185. Geburtstag des Dichters 
am 23. September ist der Vers Körners voran­
gestellt: „Frischauf, mein Volk! Die Flammen­
zeichen rauchen! Hell aus dem Norden bricht 
der Freiheit Licht." 

Aus einem Brief Körners an seinen Vater, 
in dem er seinen Entschluß mitteilt, sich als Sol­
dat zu melden, wird die Stelle hervorgehoben: 
„Zum Opfertode für die Freiheit und für die 
Ehre seiner Nation ist keiner zu gut, wohl aber 
sind viele zu schlecht dazu!" 

Die Ost-Berliner Militärzeitung unterstreicht, 
daß Körner als Dichter der Befreiungskriege in 
der Traditionspflege der „Volksarmee" einen 
„würdigen Platz" einnimmt. So trage eine Ka­
serne der Grenztruppen — sie liegt in Dömitz 
an der Elbe — seinen Namen. Seit 1970 wird 
auch der „Theodor-Körner-Preis" für künstleri­
sche Werke verliehen, die zur Stärkung der 
Verteidigungskraft der „DDR" beitragen. 

Bei der Schilderung des Einsatzes Körners im 
Lützowschen Freikorps wird betont, daß Kosaken 
seine engsten Freunde und Kampfgefährten ge­
wesen seien, über dem Grabe Körners, der am 
26. August 1813 bei einem Gefecht in Mecklen­
burg fiel, habe ein Kosak mit einem Schuß aus 
seiner Pistole dem gefallenen Freund die letzte 
Ehre erwiesen. 

Zur gleichen Zeit hat Warschau erneut den 
westdeutschen Schulbüchern vorgeworfen, sie 

vermittelten den Schülern ein „tendenziöses und 
einfach falsches Bild vieler Ereignisse" aus der 
Geschichte der deutsch-polnischen Beziehungen. 
In einer deutschsprachigen Sendung von Radio 
Warschau wird ferner der Vorwurf erhoben, die 
Bücher enthielten ein „ganz bewußt gefälschtes 
Wissen". 

Im deutsch-polnischen Kulturabkommen, das 
im Sommer dieses Jahres anläßlich des Besuches 
des polnischen KP-Chefs Edward Gierek in Bonn 
unterzeichnet wurde, sei den Schulbuchfragen 
eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet wor­
den, erinnert der polnische Kommentar. Nun 
müßten endlich die pmpfehlungen der gemischten 
deutsch-polnischen Schulbuchkommission zur Re­
vision von Geschichts- und Geographiebüchern 
verwirklicht werden. 

Der Kommentator kritisiert „bestimmte Politi­
ker oder gar politische Kreise" in der Bundes­
republik, die sich gegen den „unerläßlichen Pro­
zeß" der Schulbuchrevisionen im Sinne der „Emp­
fehlungen" wendeten. Darin gefalle sich ganz 
besonders die bayerische CSU. 

So habe die bayerische Landesregierung, ent­
rüstet sich der Kommentator, die Ablehnung 
jener Empfehlungen beschlossen, was zugleich 
den Versuch darstelle, auch die übrigen „christ­
demokratisch regierten Bundesländer unter 
Druck zu setzen". 

Solche Beschlüsse, wie der der Münchener 
Landesregierung, würden „den Normalisierungs­
prozeß zweifellos bremsen und folgerichtig der 
europäischen Entspannung nicht förderlich" sein. 
Bayern wolle die „junge Generation im alten 
Geist der Geschichtsfälschung und des großdeut-
schen Chauvinismus und Nationalismus er­
ziehen", behauptete Radio Warschau. 

„Wir sind in Gefahr, ein geschichtsloses Volk 
zu werden." Diese Feststellung traf Bundespräsi­
dent Walter Scheel auf dem Deutschen Histori­
kertag im September in Mannheim. Sie ist allge­
mein" mit Zustimmung aufgenommen worden. 
Auch die Forderung des Bundespräsidenten nach 
besserem und ausreichendem Geschichtsunter­
richt in den Schulen fand weithin Beifall. 

Dagegen wurden die weiteren Ausführungen 
Walter Scheels kaum beachtet. Dabei verdienen 
sie ebenso Aufmerksamkeit. Denn sie lassen ein 
Geschichtsverständnis erkennen, das wegen sei­
ner Beispielhaftigkeit zum Gegenstand prüfender 
Erörterungen bestimmt sein sollte. 

Aufschlußreich für die Grundhaltung dieses 
Redners ist gleich zu Beginn die Klage, daß 
die deutsche Geschichte der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts etwas „Alptraumhaftes" habe und 
„keinen günstigen Nährboden für ein gesundes 
Geschichtsverständnis" biete. Als Begründung 
wird angeführt, daß die deutsche Geschichte die­
ses Jahrhunderts von „Kriegen, Schuld, Umsturz, 
Katastrophen, Teilung" erfüllt gewesen sei. 

Wenn man davon ausgeht, daß ein Geschichts-
varständnis ein allgemeines und nicht nur auf 
die Deutschen beschränktes Problem ist, dann 
drängt sich die Gegenfrage auf, ob nicht auch 
andere Völker in gleichem oder zumindest ähn­
lichem Maße auf „alptraumhafte" Jahrzehnte 
zurückblicken müssen. Und ein weiteres wird 
zu fragen sein: Ist die „Gesundheit" eines Ge­
schichtsverständnisses davon abhängig,' ob ein 
Volk von den genannten Sdiicksalen und Be­
lastungen verschont geblieben ist? 

Zwar warnt Scheel vor der „Gunst der Stunde 
Null", die ein Davonlaufen vor der Geschichte 
rät. Aber bedeutet seine Klage nicht doch, daß 
so folgenschwere Jahrzehnte deutscher — und 
so muß hinzugefügt werden: Europäischer — 
Geschichte wie ein übler, unverdaulicher Brok-
ken am besten übersprungen werden sollten? 

Ist das nicht die Gefahr, daß ein Volk anfängt, 
seine Vergangenheit nach günstigen und un­
günstigen Nährböden zu selektieren, und damit 
erst geschichtslos wird, weil es nicht den Mut 
zu einem uneingeschränkten Ja zu allen Höhen 
und Tiefen seiner Geschichte aufbringt? 

In den Mannheimer Betrachtungen finden sich 
einige Passagen, die eben die Gefahr des Aus­
wählens sichtbar werden lassen. Sie steckt in 
der Scheeischen Verurteilung des „historischen 
Denkens", dem simplifizierend nachgesagt wird, 
es rechtfertige historisch alles nur deswegen, 
weil es gewesen ist. Historisches Denken ist 
aber keine Rechtfertigungsmethode, sondern die 
Möglichkeit, geschichtliche Entwicklungen zu be­
greifen und ihnen eine kritische Gerechtigkeit 
zuteil werden zu lassen. 

Die Schule des historischen Denkens tut uns 
aber not, damit wir aus dem Werden der deut­
schen Nation die Kraft gewinnen, sie gegen 
alle Resignation zu bewahren und zu verteidi­
gen. Walter Scheel ist sicher voll zuzustimmen, 
daß ein so gewonnenes Geschichtsverständnis 
gleiche Maßstäbe für alle Völker als selbstver­
ständlich verwenden muß. 

An einer Stelle, wo es um das deutsch-slawi­
sche Verhältnis in der Vergangenheit geht, 
spricht Scheel übrigens doch daVon, daß Ge­
schichte „Kampf, Kampf der Ideen, der Völker, 
der Klassen" sei. Nicht mehr oder weniger waren 
aber die ersten Jahrzehnte dieses Jahrhunderts! 

Das ist alles ziemlich verwirrend, was in den 
Mannheimer „Empfehlungen" angeboten wird. 
Diese Verwirrung soll nun auch in die Schulen 
getragen werden. In ihnen sollen gleich ver­
schiedene historische Methoden verwendet wer­
den, als ob es nicht in erster Linie darauf an­
kommt, schlicht die Tatsachen zu lernen, ohne 
deren Kenntnis ein Geschichtsverständnis über­
haupt nicht erworben werden kann. 

übrigens: Walter Scheel wünscht sich, daß ein 
Leopold von Ranke die Schulbücher verfaßt 
hätte. Dann wäre die deutsche Geschichte glück­
licher verlaufen. Abgesehen davon, daß der Ein­
fluß von Büchern auf das politische Verhalten 
leicht überschätzt wird: Leopold von Ranke war 
ein Meister der Historischen Schule, in der 
frühere Generationen das historische Denken 
gelernt haben. 

Ob Walter Scheel wohl Rankes Worte kennt: 
„Jede Epoche ist unmittelbar zu Gott, und ihr 
Wert beruht gar nicht auf dem, was aus ihr 
hervorgeht, sondern in ihrer Existenz selbst, 
in ihrem eigenen Selbst. Dadurch bekommt die 
Betrachtung der Historie, und zwar des individu­
ellen Lebens in der Historie, einen ganz eigen­
tümlichen Reiz, indem nun jede Epoche als 
"twas für sich Gültiges angesehen werden muß 
und der Betrachtung höchst würdig erscheint." 

Karl Rother 
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Unionsparteien: 

Scheel-Nachfolge 
Der CSU-Vorsitzende Franz Josef Strauü hat 

bestätigt, daß seine Partei Anspruch auf das 
Amt des Bundespräsidenten erhebt. In einem 
Interview der „Bild"-Zeitung betonte er: „Die 
CSU hat mich verpflichtet, meinen Einfluß gel­
tend zu machen, daß sie gerade bei der Beset­
zung des höchsten Staatsamtes nach 26 Jahren 
Fraktionsgemeinschaft berücksichtigt wird." Er 
selbst wolle sich aber nicht zur Verfügung stel­
len. Strauß ließ offen, ob er sich für den Posten 
des bayerischen Ministerpräsidenten bewerben 
werde. 

Gunter Sachs wird Schweizer 
Gunter Sachs (44), deutscher Industrieller, 

Boutiguenbesitzer und Filmemacher, hat sich 
entschlossen, Schweizer Bürger zu werden. Hei-
matgemeinde soll der 77 Einwohner zählende 
Flecken Surcuolm bei Ilanz werden. 

Sowjetische Raketenversuche 
Die Sowjetunion unternimmt, einer Mitteilung 

der Nachrichtenagentur TASS zufolge, in der 
Zeit vom 22. Oktober bis zum 5. November in 
der Barentssee nicht näher bezeichnete Raketen­
versuche. Das Versuchsgebiet liegt westlich der 
sowjetischen Nordmeerinsel Nowaja Semlja. 

CDU-Bürgermeister für Wolfsburg 
Die Volkswagenstadt Wolfsburg wird zum 

erstenmal einen CDU-Oberbürgermeister erhal­
ten. Die SPD verlor bei der Kommunalwahl drei 
ihrer 25 Ratssitze, und damit zugleich die abso­
lute Mehrheit. Die FDP wil l die CDU unter­
stützen. 

Israel liefert Raketen für Chile 
Israels sozialdemokratische Regierungspartei 

MAPEI hat beschlossen, dem Pinochet-Regime 
Eigenbau-Raketen vom Typ „Maverick" für die 
Bekämpfung von Flugzeugen aus Flugzeugen 
anzubieten. Dies berichtet die amerikanische 
„Newsweek" unter Berufung auf amerikanische 
Quellen. Im laufenden Jahr hat Israel schon 
Waffen im Wert von 320 Millionen Dollar in 
verschiedene Länder, darunter auch Südafrika, 
exportiert. Dies erklärte Kriegsminister Peres. 
Im kommenden Jahr soll die Milliardengrenze 
überschritten werden; Chile wird dabei als ein 
Hauptkäufer auftreten. 

Portugal erhält politische Polizei 
Die portugiesische Regierung hat die* Schaf­

fung einer Sonder-Polizeitruppe zur Bekämp­
fung des politischen Terrorismus angekündigt. 
Wie' Jüstizminister Almeida im Fernsehen er­
klärte, soll die politische Polizei aus Beamten 
der zivilen wie militärischen Strafverfolgungs­
behörden gebildet werden. 

Wittmann bleibt hart 
Der Münchener CSU-Bundestagsabgeordnete 

Wittmann ist weiterhin nicht bereit, zwei Strai-
anträge gegen Bundeskanzler Helmut Schmidt 
zurückzuziehen. Wittmann hatte die Anträge ge­
stellt, „weil Schmidt trotz einer gegen ihn er­
lassenen einstweiligen Verfügung weiterhin 
behauptet hatte, Wittmann habe im Zusammen­
hang mit der Situation an der deutsch-deutschen 
Grenze vom .Zurückschießen' gesprochen". 

Atombombenplan eines Studenten 
Der Student John Philipps hat der Universität 

Princeton (USA) detaillierte Pläne zum Bau einer 
Atombombe vorgelegt. Die Pläne, die der Stu-
den in viermonatiger Arbeit entworfen hat, wür­
den den Bau einer 125 Pfund schweren Atom­
bombe mit etwa einem Drittel der Sprengkraft 
der Bombe von Hiroshima ermöglichen. Philipps 
hat nach eigenen Angaben zur Entwicklung sei­
ner Bombe nur Informationen verwendet, die 
jedermann zugänglich sind. 

Breschnew-Besuch 
Der sowjetische Parteichef Leonid Breschnew 

wird möglicherweise erst im Februar oder März 
1977 seinen angekündigten Bonn-Besuch machen. 
Das wurde in der Bundeshauptstadt bekannt. 
Man müsse abwarten, ob Ford oder Carter den 
Wettlauf ins Weiße Haus gewinnt. 

Die Strategie kann nur 249 Mandate heißen 
Strauß: Es geht weder um Fraktionstrennung noch um Vierte Partei — „Unverblümtes" 

„Wir haben einen großen Erfolg errungen, 
aber wir haben den Sieg verfehlt" — dieses 
Wort, das der Vorsitzende der CSU, Franz Josef 
Strauß, in diesen Tagen einer Betrachtung über 
die Lage und die Konsequenzen nach der Bundes­
tagswahl voranstellte, umreißt eigentlich schon 
die Situation und macht auch verständlich, daß 
diejenigen, die entscheidend dazu beigetragen 
haben, ein Ergebnis zu erzielen, das rein arith­
metisch gesehen, besser ist als das des Jahres 
1969, enttäuscht darüber waren, daß es trotz­
dem nicht gelungen ist, die Wahlen zu gewin­
nen. Aus der nüchternen Analyse einer Lage 
jedoch gleich einen Führungskampf abzulesen, 
wie es der liberale Züricher „Tagesanzeiger" 
meinte, als er schrieb, „während es die Re­
gierungsparteien SPD und FDP vorziehen, ihre 
Wahlwunden im stillen zu lecken, tragen die 
christdemokratischen Parteien ihren neu-alten 
Hader nach gewohnter Manier auf offenem 
Marktplatz aus", zielt an den Tatsachen vorbei. 

Das zitierte Blatt schreibt, das Publikum er­
lebe zur Zeit eine weitere Auflage jenes Schau­
spiels, das die Opposition schon nach den Wah­
len von 1969 und 1972 geboten habe: „Damals 
wie heute ging und geht es darum, ob die Union 
eher durch eine flexible Strategie wieder in Amt 
und Würden zurückkehrt oder ob sie ganz auf 
den kompromißlosen Konfrontationskurs ein­
schwenken soll, der ihr von der erfolgreichen 
CSU auferlegt wird . . . " 

Nachdem im Lager der Unionschristen die 
Gegensätzlichkeiten über Wahlkampf und Wahl-

von Strauß entfernt? Wenn Blüm auf der Jahres­
tagung der christlich-demokratischen Arbeitneh­
merschaft in Mainz die Union aufrief, künftig 
politische Alternativen zu erarbeiten, um die 
reale Chance einer Alleinregierung wahrneh­
men zu können, dann dürfte er damit bei Strauß 
offene Türen einlaufen. Vor allem dann, wenn 
er sagt, daß die FDP nach seiner Uberzeugung 
weder mit Zuckerbrot noch mit Peitsche zu locken 
sein werde. Denn in der ihm eigenen klaren 
Sprache hat Franz Josef Strauß zu diesem Thema 
bereits einige Tage früher im „Bayernkurier" 
geschrieben: 

„Die FDP kann einen Wechsel der Koalition 
nicht vornehmen; zwei Drittel dieser Partei sind 
nach links strukturiert. Das ist der große Um­
schwung, der schon unter Mende begonnen hat, 
ohne von ihm gewünscht worden zu sein, der 
Prozeß, der von Scheel dann systematisch ge­
fördert wurde. Man soll nicht glauben, daß 
Herr Ertl oder Herr Friderichs etwa Widerstand 
leisten. Beiden müßte, wenn es einen Nobelpreis 
für Opportunismus gäbe, dieser in höchster 
Stufe verliehen werden." 

Strauß lehnt mit Recht den Weg einer thema­
tischen personellen Annäherung an die FDP 
ab und stellt mit Recht die entscheidende Frage, 
„wie man die paradoxe Tatsache überwinden 
kann, daß von den 7,5 Prozent Wählern der 
FDP — ich sage 7,5 Prozent, weil das noch am 
leichtesten aufzuteilen ist — zwei Drittel Linke 
sind, bei denen alles Liebeswerben umsonst ist. 

Wie kann man die Paradoxie der Tatsache uber­
winden, daß ein Drittel nicht belehrbarer libe­
raler Stammwähler — die meisten liberalen 
Stammwähler haben die Unionsparteien schon 
gewählt — die Mehrheit bewerkstelligen, mit 
der ein SPD-Kanzler regieren kann? Daruber 
müssen wir nachdenken, statt uns zu loben, uns 
zu tadeln oder große Erbauungsspruche abzu^ 
geben W i r müssen eine Strategie erarbeiten. 
Die Strategie heißt weder Fraktionstrennung 
noch Vierte Partei. Die Strategie heißt 249 Man­
date! Das ist die Strategie!" 

Wenn die Union aber gezwungen 
Alleingang zu wagen, dann wird sie -

Kann man denn nicht mehr in Ruhe schlafen?! Zeichnung aus „Kölnische Rundschau" 

ist, den 
- sicher­

lich wäre das hinter verschlossenen Türen nütz­
licher gewesen — an einer Manöverkrit ik nicht 
vorbeikommen und wenn tatsächlich vor der 
Wahl in Schleswig-Holstein mit 46 und in Nie­
dersachsen mit 50 Prozent gerechnet wurde, dann 
wird man in der Parteiführung wohl fragen 
dürfen, wie sich die Lücke zwischen Phantasie 
und Wirklichkeit erklärt. Wenn in Bayern, wo 
60 Prozent der Stimmen erzielt wurden, ob sol­
cher Fehlprognosen aus dem bundesdeutschen 
Norden zunächst Enttäuschung aufgekommen ist 
— wer wollte das wohl verübeln? 

Für die Union hat es weder Sinn, sich das 
beste Wahlergebnis seit Adenauers Zeiten zu 
bescheinigen, noch ist es nützlich, Mohrenwäsche 
zu betreiben. Für die Union muß es vielmehr 
darauf ankommen, dem Wähler ein klares Bild 
des politischen Wollens zu vermitteln und nicht 
zuletzt, dieses Wollen auch auf die Zukunft zu 
projezieren. Man kann sich weder damit trösten, 
mit der Zeit werde doch noch ein Schock bei 
der FDP das Nachdenken auslösen, und in zwei 
Jahren etwa würden Genscher und Ertl, Fride­
richs und Maihofer zur Union überschwenken 
noch kann man sich damit besänftigen, daß es 
dann eben beim nächsten Ma l ganz qewiß klap-
nen wird. Die Alternative „Freiheit statt Sozia­
lismus" muß auch für die Zukunft gelten; sie 
kann weder zu,, Mißverständnissen" führen, noch 
kann es einen „Mißbrauch" dieser Formel geben. 
Niemand wird die Absicht haben, in jedem So­
zial- oder Freidemokraten einen Systemverän-
derer zu sehen, so, wie es im Wahlkampf oft 
politisch bewußt mißdeutet wurde. 

Gerade das von den Unionsparteien geprägte 
Freiheitsmotiv hat in der bundesdeutschen 
Öffentlichkeit einen Denkprozeß in Gang ge­
setzt, der grassieren und weiter um sich greifen 
wird. Nur dann, wenn die Unionsparteien sidi 
als ein ..unbestechlicher-Warner vor der Gefahr 
eines von der Mehrheit der Deutschen "ab'ge"-
lehnten, doch von W i l l y Brandt propagierten 
demokratischen Sozialismus erweisen, und wenn 
sie auf die Gefahren aufmerksam machen, die 
nicht nur im Osten bestehen, sondern auch im 
Süden und Westen Europas bereits Schatten zu 
werfen beginnen, werden sie die Chance haben, 
in der Zeit zu bestehen. Rainer Probst 

ausgang bereits wieder weitgehend abgeklun­
gen waren, meldete sich jetzt doch noch der 
Abgeordnete Norbert Blüm zu Wort. Während 
— nur um ein Beispiel zu gebrauchen — Strauß 
in seinem Wahlkreis direkt gewählt wurde und 
den Stimmenanteil der CSU von 61,1 (1972) auf 
66,4 Prozent (1976) steigern konnte, rückt Herr 
Blüm über den Platz 6 einer Landesliste seiner 
Partei in den Bundestag ein: zu einem Direkt­
mandat hat es für den Vorsitzenden der rhein­
land-pfälzischen Sozialausschüsse wieder nicht 
gelangt. Doch das kann Herrn Blüm nicht ent­
mutigen, und bei der Jahrestagung seiner Orga­
nisation hat er seinem Ärger freien Lauf ge­
lassen, weil er es satt hat, sich nach jeder Wahl 
aus München sagen zu lassen: „Geschlossenheit 
ist unverzichtbar, aber wir verzichten nicht dar­
auf zu bestimmen, für was die CDU .geschlossen' 
sein muß." Dann werde — so Blüm — das „Ge­
spenst der Vierten Partei" aus dem Schrank ge­
holt und gedroht, die Widerspenstigen aus der 
Partei auszuschließen: „Wir lassen uns weder 
zur Brust nehmen noch auf den Arm" — so 
Blüm. Solches nennt man dann „unverblümt" 
Es ist Sache der bayerischen CSU, sich gegebe­
nenfalls dazu zu äußern, was Herr Blüm als 
„überflüssige Stänkereien" bezeichnet. 

Doch ist Herr Blüm wirklich so sehr weit 
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Berlin — Vor einer „Entspannungs-Euphorie" 
hat der bekannte polnische Publizist Stefan K i -
sielewski den Westen gewarnt. In einer soeben 
in Warschau erschienenen 24-Seiten-Broschüre 
mit dem Titel „Gibt es einen Kampf um die 
Welt?" erklärt der Autor, jeder im Osten wisse, 
daß die Sowjetunion die Weltherrschaft anstrebe. 
Es gebe nicht den geringsten Zweifel über die 
sowjetischen strategischen und politischen Ziele 
und Bestrebungen. Nur westliche Politiker und 
Publizisten wollten dies einfach nicht zur Kennt­
nis nehmen. 

Kisielewski, der ständiger Kolumnist des in 
Krakau erscheinenden katholischen „Tygodnik 
Powszechny" ist, bezeichnet Politiker des „west­
lichen Rumpfeuropa" wie Helmut Schmidt, und 
Valery Giscard d'Estaing als „mittelmäßige, von 
heute auf morgen lebende, unpathetische und 
autoritätslose Technokraten". Als einzige Alter­
native stünden ihnen „trübe Schwimmer" wie 
ein Mitterrand und Aldo Moro gegenüber. Zur 
innenpolitischen Lage in Italien erklärt der pol­
nische Journalist, man solle sich über die Rolle 
der KPI keiner Täuschung hingeben. Der italie­
nische Kommunistenchef' Berlinguer warte nur 
auf den richtigen Zeitpunkt, um die ganze Macht 
an sich zu reißen. 

Harte Kritik übt Kisielewski auch an dem ver­
storbenen französischen Staatspräsidenten Char­
les de Gaulle, dem er die Hauptschuld an der 
Zerschlagung Westeuropas zuschreibt. De Gaul­
ies „Superneutralität" sei nur vor dem Hinter­
grund des amerikanischen Atomschutzes für Eu­
ropa möglich gewesen, was der Franzose auch 
genau gewußt habe. In den Augen des Polen 
ist de Gaulle „ein großer Schauspieler" gewesen. 

Als bezeichnend für die Situation im Westen 
wird in der Broschüre auch das vergebliche 
Mühen Von Alexander Solschenizyn angeführt, 
dem Westen die Augen über die Gefahr aus dem 
Osten zu öffnen. Ein Großteil der westlichen 
Presse und dortigen progressiven Jugend sei 
auf einem Auge blind und schlüge nur Alarm, 
wenn es sich um rechte Diktaturen wie beispiels­
weise in Chile handele. 

Dagegen könne es sich die Sowjetunion ohne 
großen Protest aus dem Westen leisten, ständig 
Mill ionen Menschen allein aufgrund ihrer auto­
ritären Struktur unter Waffen zu halten. Als 
strategisch-politisches Versuchsfeld dienten ihr 
dabei die Bundesrepublik Deutschland und West-
Berlin. 

Dabei seien sich die sowjetischen Führer auf­
grund ihrer eigenen Reisen in den Westen .schon 
längst darüber im klaren, daß ihr System der 
kapitalistischen Welt nicht überlegen sei, meint 
Kisielewski. 

Kisielewski stellt schließlich die These auf, 
daß die Sowjetunion nicht aus ideologischen, son­
dern aus den folgenden Gründen um die Welt­
macht kämpfen müsse: 

• Wegen der Unzulänglichkeit des eigenen 
Systems und der Furcht, daß die eigene Be­
völkerung diese Tatsache eines Tages be­
greife, 

• wegen der Naivität, der Nachgiebigkeit und 
der richtungslosen Großzügigkeit des kapita­
listischen Westens und 

• wegen der Existenz der Volksrepublik China-
Mit seinen unkonventionellen Ansichten ist 

Stefan Kisielewski schon mehrfach aufgefallen. 
Als Abgeordneter der katholischen Znak-Partei 
hat er bei einem Besuch in Westdeutschland 1974 
sich mit den Jusos angelegt und im Verlaufe 
dieser Auseinandersetzung die Unionspolitiker 
Franz Josef Strauß und Dr. Herbert Hupka öffent­
lich gelobt. 

Im Frühjahr 1976 brachte ihm ein Interview 
mit dem Hamburger Magazin „Spiegel" einen 
Protest der SED bei der Warschauer Regierung 
und ein vorübergehendes Schreibverbot ein. Im 
„bpiegel hatte Kisielewski unter anderem er-
k ™ ; »Das echte' Deutschland ist heute die 
,DJJR. Durch sie erst haben wir ein Problem 
und neuen germanischen Kummer an unserer 
Westgrenze. Marxistischer als Marx mit wirk­
lichem Wohlstand, macht sie für ihren Marxis­
mus Propaganda, worüber sich in Polen niemand 
allzu sehr freut: Weder die Regierenden noch 
die Regierten." 
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Parteien: 

„ G e f e s s e l t e D e m o k r a t e n " 
Vom verlorenen Gesicht der Liberalen 

V O N T O B I A S QUIST 
Im Rahmen der kritischen Betrachtung der Bundestagswahl, zu der in der Folae 42 

"zudem EVaeUZsiü1da^ ?' ° D ' i ^?aris B e / * e ' W *«• »W & & £ W^SSS^r zu dem Ergebnis iur die Umonsparleien Stellung nahm, lassen wir heute einen Beitraa 
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.Ich werde einmal als letzter für das Bünd­
nis mit der SPD aui den Barrikaden stehen, 
dann, wenn selbst die Linken in der FDP 
schon opportunistisch zur CDU abqewandert 
sind.' 
(Hans-Dietrich Genscher 
im Hamburger „STERN", Jahrg. 1975, Nr. 1) 

Nur der Teufel mag wissen, weshalb er eines 
finsteren Tages dem Politiker Genscher jene 
hier gleichsam als Extrakt vorangestellte Gei­
steshaltung eingab, unter der unsere ehedem 
„freien* Demokraten in den zurückliegenden 
Jahren mehr und mehr zu „gefesselten" Demo­
kraten geworden sind, zu fröhlichen, unbeküm­
merten Mitessern am reich gedeckten Ämter­
tisch sozialdemokratischer Macht, zu Mehrheits-
bringern für den Koalitionspartner SPD auf Bun­
des-, Länder- und Gemeindeebene, und schließ­
lich auch zu notgedrungenen Beschönigern der 
von ihnen mitverschuldeten, milliardenschweren 
Reformruinen, die unser fleißiges Volk seit 1969 
In schier unerträglichem Maße belasten. Der 
Ärger über Genscher, der immer wieder behaup­
tet, die von ihm geführte Partei sei „nach beiden 
Seiten offen", fand kürzlich seinen Niederschlag 
in einem „Leserbrief", der stellvertretend für 
die Gedanken steht, die Millionen unserer Mit­
bürger besonders seit dem 3. Oktober 1976 be­
wegen. 

"WerMinistersessel; wo anders 
kriegen wir die wieder 

Zeichnung aus „Die Welt" 

.Herr Genscher", so heißt es da, „hat als 
Bundesminister geschworen, seine Kraft dem 
Wohle des deutschen Volkes zu widmen, sei­
nen Nutzen zu mehren und Schaden von ihm 
abzuwenden. Das Ergebnis der Bundestagswahl 
läßt solchen Schaden befürchten, wenn er an 
seiner Koalitionszusage festhält. Denn eine so­
zialliberale Koalition mit einer Mehrheit von 
nur zehn Abgeordneten im Bundestag, einer 
Minderheit im Bundesrat und Stimmengleichheit 
im Vermittlungsausschuß kann nicht regieren. 
Sie wird die anstehenden schweren Probleme, 
die sich dem Gesetzgeber der nächsten vier Jahre 
stellen, nicht oder nur zum Teil lösen können. 
Das aber ist für das Volk mehr Schaden als 
Nutzen. Gewiß, 7,9 Prozent der Wähler haben 
der FDP wegen oder trotz Koalitionszusage ihre 
Stimme gegeben. Aber Herr Genscher ist nicht 
nur Vorsitzender seiner Partei, sondern auch 
Abgeordneter des Deutschen Bundestages, der 
nach dem Grundgesetz Vertreter des ganzen 
Volkes, an Aufträge und Weisungen nicht ge­
bunden und nur seinem Gewissen unterworfen 
ist. In dem Konflikt zwischen der Erkenntnis des 
zum Wohle des Volkes Notwendigen und der 
Bindung an das gegebene Wort dürfen in der 
durch Wahlergebnis entstandenen Ausnahme­
situation nicht Parteiinteresse und .Umfallneu­
rose' entscheidend sein,' sondern allein das Ge­
bot der Stunde, unserem Land eine Regierung 
zu geben, die ihre Aufgaben zu meistern ver­
mag." 

Nun, derweilen wissen wir, daß die Postulate 
dieses „Leserbriefes" nichts weiter als ein from­
mer Wunsch geblieben sind, doch schon in der 
Wahlnacht — so beschrieb ein Korrespondent 
die Bonner Szene — klingelte Schmidt schon 
nach den ersten Hochrechnungen an und fragte 
den FDP-Vorsitzenden: „Können wir es weiter­
machen? Bleiben wir zusammen an der Regie­
rung?" Genscher antwortete mit einem trockenen 
„Ja". Der Reporter indes fügte dem noch an. 
„Daß die Freien Demokraten diesmal um keinen 
Preis pendeln wollten, hat nicht zuletzt histori­
sche Gründe: Sie haben bislang nodi jeden Pen­
delschlag mit Amputation bezahlt. Auch Hans-
Dietrich Genscher wird seine Lektion lernen müs­
sen: Liberal sein heißt bremsen oder pendeln — 
und amputiert werden. Das ist die süße Last 
des Züngleins an der Waage." 

Und just hier, verehrter Leser, liegt der sprich­
wörtliche Hund der Liberalen begraben, denn sie 
können bei Licht besehen weder pendeln noch 
bremsen, sondern sie sind in eine ausweglose 
Sackgasse geraten, von der Möglichkeit eines 
echten, schöpferischen Mitregierens im Stile ihrer 

altliberalen Vorgänger ganz zu schweigen. „Wer 
in dieser allerletzten Not des Reichs sich nicht 
unzweideutig zu ihm bekennt, der ist des Ge­
richts schuldig, wer nur an sich denkt, nicht an 
das Ganze, der ist des Rats schuldig, wer aber 
abspringen oder aussteigen will , der ist des 
höllischen Feuers schuldig." Noch heute vernei­
gen wir uns vor der grobkantigen Wucht jener 
Worte, die am 27. März 1946 aus dem Munde 
Reinhold Maiers, des damaligen freidemokrati­
schen Ministerpräsidenten von Baden-Württem­
berg kamen. Er sowohl wie Theodor Heuß, Tho­
mas Dehler und viele andere spürten in sich 
noch das Erbe Friedrich Naumanns aus der stol­
zen freisinnigen Jahrhundertwende, den Geist 
der Frankfurter Paulskirche, und sie dachten un­
erschrocken in Wertkategorien wie Opfer, Pflicht 
und Ehre. Uber ihre Epigonen aber lasen wir 
erst kürzlich: „Es fällt schwer, die FDP und ihre 
Repräsentanten nicht nett zu finden. Wo immer 
sie auftreten, sprechen sie mit sanfter Stimme, 
hantieren mit Gesten sparsam, und selbst der 
politische Gegner kann sich bei ihnen noch gut 
aufgehoben fühlen. Genau das aber macht ein 
Hauptproblem der Partei aus: Es ist schwierig, 
sie zu erkennen, sie hat ein Gesicht, aber kein 
scharf ausgeprägtes Profil, und die Blaupausen 
für das .Modell Deutschland' tragen nicht ihre 
Unterschrift. Vier Minister im Bundeskabinett 
zu plazieren, kann nicht genügen, wenn die Par­
tei mehr sein will als ein Vehikel für Ehr­
geizige." 

So beurteilen heute selbst wohlmeinende 
Kritiker den bescheidenen Rest eines einst so 
achtbaren Liberalismus, der deshalb vergebens 
nach seinem verlorenen Gesicht sucht, weil er 
längst unter dem neuen Etikett „sozialliberal" 
zum Anhängsel seines ihm haushoch überlege­
nen Koalitionspartners geworden ist und weil 
die „goldenen Fesseln", die er trägt, darin be­
stehen, daß jeder vierte Bundestagsabgeordnete 
der FDP mindestens das hochdotierte Amt eines 
parlamentarischen Staatssekretärs bekleidet. Die 
Pfründe ihrer Freunde in den SPD/FDP-regier-
ten Ländern kommen noch hinzu. Im Wahlkampf 
hat zwar das Ministerquartett der also „Ge­
fesselten Demokraten" die große Nummer von 
der „bürgernahen Vernunftpartei" vorgeführt, 
die den Marsch nach links bremsen, wenn nicht 
gar aufhalten werde, doch Kenner der Lage war­
nen bereits: „Hinter der Spitzenriege lauern 
schon die Artisten, die weiter auf Veränderung 
aus sind — Veränderungen durchaus nicht im­
mer im ursprünglich liberalen Sinne und auch 
nicht im Sinne der Menschen, die von der FDP 
zu ihren Stammwählern gezählt werden." Alle 
Anzeichen sprechen für eine solche Entwicklung. 
Und dies ist es ja gerade, was wir Genscher 
und seinem eingangs zitierten „Rütlischwur" vor­
werfen: Durch seine blinde, vorgefaßte Fest­
legung auf ein Bündnis mit der SPD fälscht er 
gewissenlos eindeutig nichtsozialistische Stim­
men in ein Ja-Wort für die Fortsetzung der bis­
herigen Bonner sozialistischen Experimente um. 
Hier liegt bewußte Irreführung vor. Und außer­
dem: Die „Gefesselten" mögen sich noch so laut 
ihrer Bremserrolle rühmen, sie vergessen, daß 
sie im Zug der SPD sitzen, der ja angeblich auch 
ihrer Meinung nach in die verkehrte Richtung 
fährt. Ob er nun langsamer oder ob er schneller 
fährt, er kommt mit Sicherheit auf dem falschen 
Bahnhof an! 

Schon seit Jahren verfolgen prominente So­
ziologen den inneren Gestaltwandel jener po­
litischen Gruppe. Hier sei die Zeitanalyse „JA 
zur Wirklichkeit" von Prof. Dr. Karl Steinbuch 
zitiert, der in seinem Werk nach einem kurzen 
Blick auf das Bündnis SPD/FDP zu folgendem 
Ergebnis gelangt: 

„Es ist wie ein Tauziehen: Die eine Partei 
zieht in Richtung Gleichmacherei, die andere in 
Richtung Liberalität. Wenn die Liberalen aber 
nicht mehr ziehen, sondern sich altklug, opportu­
nistisch und müde in die Mitte stellen, dann 
stürzt das ganze System in Richtung Gleich­
macherei, für die man sich weithin kompromiß­
los engagiert. Der von den angeblich Liberalen 
erhoffte Kompromiß kommt so gar nicht zu­
stande. Genau das ist unsere gegenwärtige Si­
tuation: Die angeblich Liberalen stellen sich 

Soweit die Füße tragen . . . 

auf einen .sozialliberalen' Kompromiß ein, enga­
gieren sich kaum mehr für den Liberalismus 
und merken nicht, daß das ganze System in den 
Kollektivismus rutscht und stürzt. Während R. 
Dahrendorf (ehedem FDP-Präsidium) die Not­
wendigkeit der .lebendigen Auseinandersetzung 
zwischen einer .Gleichheitspartei' und einer .Frei­
heitspartei' sucht, sieht es W. Maihofer (FDP-
Bundesinnenminister) ganz anders: Er entwickelt 
aus der Tatsache, daß bei der Revolution 1848 
Liberale und Sozialisten auf derselben Seite der 
Barrikaden gegen Reaktionäre gekämpft haben, 
die Vorstellung, Sozialisten und Liberale seien 
eigentlich Verbündete. Diese Folgerung ist so 
abenteuerlich wie der Schluß, daß aus dem ge­
meinsamen Kampf gegen Hitler ein natürliches 
Bündnis zwischen Kommunisten und Demokra­
ten entstanden sei. Nein: Ein gemeinsamer Feind 
mag zwar zeitweise taktisches Zusammengehen 
ermöglichen, aber für eine grundsätzliche Part­
nerschaft ist es zu wenig. Wer da meint, .So­
zialliberalismus' sei eine funktional einheitliche 
Position, der muß die Augen vor den realen 
Problemen verschließen. Der ,Sozialliberalismus' 
ist günstigstenfalls der .Bremser'., wird leicht zum 
.arbeitslosen Bremser' und schließlich zum .nütz­
lichen Idioten'." 

So gibt es für Prof. Steinbuch „keine infamere 
Art, einer qulen Sache zu schaden, als sie mit 
fdl sehen Argumenten zu propagieren. Ich 
fürchte", so prophezeit der Gelehrte, und wir 
stehen augenscheinlich mitten darin, „daß der 
.Sozialliberalismus' den Liberalismus der FDP 
zugrunde richten wird." Die Liberalität sei „hier 
und jetzt schwer bedroht: außenpolitisch, innen­
politisch und wirtschaftspolitisch durch die kol­
lektivierenden Tendenzen der Massenkommuni­
kation, nicht zu vergessen die Terroristen und 
die neue Herrscherklasse der Funktionäre", die 
am Rande unseres Weges in einen Gewerk­
schaftsstaat stehen. Wer sich aber in einer sol­
chen Zeit mit anachronistischen Anti-Kirchen­
papieren amüsiere, dem müsse die Liberalität 
unseres Zusammenlebens schon arg gleichgültig 
sein. Heutzutage sei an der in sich zerrissenen 
SPD nur noch die einzige Absicht glaubwürdig: 
„Wir sind an der Macht und wollen für alle 
Zeit dran bleiben." Und den „Gefesselten Demo­
kraten" ruft der Professor die ernste Mahnung 
zu: „Der Liberalismus wird zu Ende sein, wenn 
erst einmal die Kaste ideologisch gleichgeschal­
teter Funktionäre herrscht, mit der wirtschaft­
lichen Freiheit wird auch die politische Freiheit 
zu Ende gehen." Wahrlich, wer diese Sätze heute 
liest und sich zugleich daran erinnert, für wen 
Hans-Dietrich Genscher „als letzter auf den Bar­
rikaden stehen" möchte, den muß die Kernparole 
der Unionsparteien im verflossenen Bundeswahl-
kampf „Freiheit oder Sozialismus" wie die Jahr­
hundertfrage unserer Zeit, wie eine zutiefst be­
gründete und einzig mögliche Alternative zu 
dem anmuten, was wir seit 1969 erleben. 

Man könnte nun sagen, daß wir uns hier stän­
dig in mehr oder weniger akademischen Theo­
remen ergingen, doch dem ist nicht so. Deshalb 
verweisen wir auf den Ausgang und die stim­
mungsmäßigen Hintergründe der baden-würt­
tembergischen Landtagswahl vom 4. April die­
ses Jahres, denn es muß doch den Parteivor­
sitzenden Genscher und seinen Stellvertreter 

„Nein, ich will lieber mit Zeichnung aus »Die Welt" 

Zeichnung aus „Deutsche Zeitung/Christ und Welt" 

Mischnick, dem die in Bonn akkreditierten Pres­
severtreter nicht ohne Grund den Beinamen 
„Mister SPD" verliehen, einigermaßen in Schrek-
ken versetzt haben, wenn ihr Verein mit kaum 
mehr als 70 000 eingeschriebenen Mitgliedern 
gerade hier an der Wiege der Altliberalen so 
vernichtend aufs Haupt geschlagen wurde. Und 
den Wählern der FDP muß doch dabei zumute 
gewesen sein, als hätte sie dabei die gleichfalls 
geschlagene SPD wie Sindbads Schiff mit in 
die Tiefe gerissen. Nun, sie sitzen in einem Boot. 
Aber in Baden-Württemberg gab und gibt es 
einen Mann, der diese Entwicklung klar voraus­
sah und unerschrocken artikulierte. 

In einem Interview mit der „WELT" erklärte 
Martin Bangemann, noch heute baden-württem­
bergischer Landesvorsitzender der FDP, schon 
im September 1975: „Wenn wir vom Tief der 
Landtagswahl 1972 wieder zu den 14,4 Prozent 
des Jahres 1968 gelangen wollen, müssen wir 
das liberale Bürgertum zurückgewinnen. Vor­
aussetzung dafür ist, daß wir das Bild einer 
eigenständigen, in jeder Lage souveränen Partei 
bieten und uns vom Anschein der dauernden 
Abhängigkeit von einer Seite befreien." Diese 
mutige und durchaus zutreffende Ansicht kostete 
Bangemann den Posten des Generalsekretärs der 
FDP. „Zeus"-Genscher pfiff ihn zurück, doch 
dafür konnte der CDU-Sieger, Ministerpräsident 
Hans Filbinger, in einem Gespräch mit dem 
„OSTPREUSSENBLATT" in schwäbischer Gelas­
senheit unterstreichen: „Wir haben das liberale 
Erbe angetreten." Der dem Bonner Koalitions­
kurs geopferte Bangemann aber meinte nach 
verlorener Schlacht: „Was uns in Baden-Würt­
temberg passiert ist, ereignete sich vorher auch 
in Hessen: Der Dreck, den die SPD angerichtet 
hatte, ist vor unserer Haustür abgeladen wor­
den." Danach befragt, ob er angesichts des Ver­
lustes seines Postens als Generalsekretär inner­
halb der FDP-Führung isoliert fühle, gab Bange­
mann zur Antwort: „In der Parteiführung bin 
ich ganz sicher isoliert." Während der Ausein­
andersetzungen um die Koalitionsaussage (sprich 
.Nibelungentreue' zur SPD) hat im Parteipräsi­
dium und im Parteivorstand kaum jemand zu 
mir gehalten. Aber innerhalb der Partei fühle 
ich mich absolut nicht isoliert, ganz im Gegen­
teil. In der FDP erkennen die Leute jetzt, welche 
Bedeutung es für die Partei gehabt hätte, wenn 
sie mir gefolgt wäre." Da Genscher dies jedoch 
nicht wahrhaben wollte, blieb die FDP auch am 
3. Oktober 1976 weit hinter den von ihr gesteck­
ten Zielen zurück. Und schon dreht sich munter 
das Karussell der Ämterneuverteilung, in Bonn 
wie in den Metropolen der Länder. Symptoma­
tisch ist hierbei die Nachricht: „Der hessische 
Innenminister Hanns-Heinz Bielefeld (FDP) wird 
der neuen Koalitionsregierung in Wiesbaden 
nicht mehr angehören, weil seine Partei mit sei­
ner .unpolitischen' Amtsführung nicht einver­
standen war. Man kann nur sagen: „Dies ist 
der Dank vom Hause Mischnick!" 

Eine Armee von Journalisten durchleuchtete 
den Ausgang der Bundestagswahl. So „DIE 
WELT": „Ohne die FDP wäre die Koalition heute 
morgen pleite. Genscher hat nicht viel verspro­
chen, aber auch er hat verloren. Er kann nun 
nicht mehr wie 1972 mit der stärksten Partei ge­
gen die zweitstärkste regieren, sondern er muß 
eine SPD, die um einen Kopf kleiner geworden 
ist, auf Händen hochhalten, damit das Kanzler-
Auge über den Tellerrand reicht. Eine Regie­
rungs-Übung von Schrumpfgermanen." Oder auch 
die „RHEINISCHE POST": „Die große Über­
raschung ist jedoch, in welchem Maße auch die 
FDP Stimmen verloren hat. Immer mehr liberal 
Gesinnte wünschen nicht mehr, daß sich die 
Partei in Bund und Ländern als Mehrheitsbe-
schaffer lediglich für die Sozialdemokraten be­
tätigt." 

Und fragten Sie uns jetzt, verehrter Leser, 
warum wir gerade diese Stimmen zitieren? Ganz 
einfach: Weil an ihnen deutlich wird, daß es 
mehr als nur ein Sandkastenspiel oder ein leb­
hafter Meinungsaustausch unter Freunden ist, 
wenn sich die Unionsparteien die ernstesten Ge­
danken darüber machen, ob nicht zu dem ver­
lorenen Gesicht der FDP alten Schlages noch 
der Gesichtsverlust unserer Demokratie ganz all­
gemein hinzukäme, würde entgegen der klaren 
Grundströmung in unserem Volke eine Minder­
heit von noch nicht einmal acht Prozent über 
das Wohl und Wehe der Ganzheit entscheiden 
dürfen. Wir alle würden hieran auf die Dauer 
schweren Schaden nehmen. 
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Manöver-Kritik: 

Die Koalition ist noch nicht über den Berg 
Erste Difierenzen stehen bei der Rentenfinanzierung und den Krankheitskosten ins Haus 

Mit nur drei Stimmen über der absoluten 
Mehrheit liegt die Bonner Koalition an der 
untersten Grenze der Regierungsfähigkeit 
(252 Sitze, absolute Mehrheit 249), räumen 
selbst Regierungskreise ein. Der Leiter des 
sozialwissenschaftlichen Instituts der Kon 
rad-Adenauer-Stiftung, Prof. Oberndörfer, 
hat festgestellt, daß der nach der Bundes­
tagswahl von 1972 begonnene Aufwärts­
trend der CDU/CSU mit der Bundestags­
wahl vom 3. Oktober noch keineswegs ab­
geschlossen sei. 

Die knappe Drei-Stimmen-Mehrheit zwingt 
SPD und FDP zu ständiger Präsenz im Plenum 
und in den Ausschüssen. Bei Zurückweisung von 
Bundesratseinsprüchen durch die absolute Bun­
destagsmehrheit dürfen keine drei SPD/FDP-
Abgeordneten krank sein. Deshalb kommt auch 
der CDU/CSU-Mehrheit im Bundesrat jetzt eine 
besonders große Bedeutung zu. In den Bundes­
tagsausschüssen hat die SPD/FDP-Koalition künf­
tig nur noch eine Stimme Mehrheit. Das bedeu­
tet, daß jede Ausschußsitzung von der Koalition 
voll wahrgenommen werden muß. Schwierig 
wird das besonders für die FDP mit ihren nur 
noch 39 Abgeordneten. Da vier davon Minister 
sind und etwa ebenso viele parlamentarische 

Parteien: 

Staatssekretäre, hat die FDP besonders große 
Schwierigkeiten, alle Ausschüsse (bisher 19) mit 
je einem ordentlichen und einem stellvertreten­
den Mitglied zu besetzen. 

Erste schwere Differenzen zwischen SPD und 
FDP werden erwartet, wenn die Probleme der 
Rentenfinanzierung und der Krankheitskosten 
gelöst werden müssen. Die SPD hat bis zur 
Wahl geleugnet, daß es überhaupt Probleme für 
die Rentenfinanzierung gebe. Jetzt schlägt sie 
selbst vor, ab 1988 den Anpassungstermin vom 
1. Jul i auf den darauf folgenden 1. Januar zu 
verschieben. Nach Ansicht der FDP reicht das 
aber nicht aus, um die Finanzierungslücke der 
Renten zu füllen, zumal weiter mit hoher Ar­
beitslosigkeit gerechnet wird. Al le weitergehen­
den Vorschläge von FDP-Seite, Anpassung an 
die Einkommenssteigerung des gleichen Jahres 
(was etwa 3 Prozent Rentensteigerung bedeuten 
würde) und Einführung eines Krankenversiche­
rungsbeitrages für Rentner, sind bisher auf er­
bitterten Widerstand der SPD gestoßen. Das­
selbe gilt für FDP-Vorschläge, die Kostenexplo­
sion im Gesundheitswesen durch eine freiwillige 
Selbstkostenbeteiligung der Versicherten einzu­
dämmen. 

Der seit 1973 feststellbare Wählertrend zur 
CDU/CSU hat am 3. Oktober noch nicht ganz 

Kanzler Helmut Schmidts Kreisel 
G e g e n s ä t z e zwischen Kanzler und Parteivorsitzenden sind nicht zu ü b e r s e h e n 

Froh und doch nachdenklich durch den Wahl­
ausgang gestimmt, hat Bundeskanzler Schmidt 
noch in der Wahlnacht gesagt, das Kreiseln in 
der SPD müsse ein Ende haben. Er wird dabei 
an die persönlichen wie sachlichen Differenzen 
innerhalb seiner Partei gedacht haben und nicht 
zuletzt an die Vorstellungen des linken Partei­
flügels, die manchen Wähler zum Abwandern 
bewegt haben dürften. Mit einem besorgten 
Wort, das gleichermaßen dem Erfolg der künfti­
gen Regierungsarbeit wie dem Wohl und Be­
stand der Partei gilt, allein aber ist kein Kreisel 
/um Stillstand zu bringen. 

Negative Wahlergebnisse lösen bei der Suche 
nach Ursachen und Schuldigen in den betroffe­
nen Parteien immer Unruhen aus. A m 3. Okto­
ber aber kam keine Partei ungerupft davon — 
die SPD und FDP nicht, weil sie Stimmenverluste 
hinnehmen mußten, die CDU/CSU nicht, weil sie 
trotz Stimmenzuwachs ihr Ziel, Regierungspartei 
zu werden, nicht erreichte. In der Union hat die 
Enttäuschung auch sofort Spekulationen um Per­
sonen und Richtungen wuchern lassen, die durch 
Kohls Führungsanspruch und seinen Entschluß, 
Fraktionschef in Bonn zu werden, zwar der Spitze 
beraubt, aber kaum endgültig zum Schweigen ge­
bracht sind. A m ehesten konnte die FDP die 
während des Wahlkampfes vorgeführte Bestän­
digkeit erneut demonstrieren. Für sie beginnen 
die Drehbewegungen erst, wenn wesentliche 
Vorhaben der neuen Regierung — wie Steuer­
reform, Vermögensbildung oder die Berufs­
bildung — auf die Tagesordnung kommen und 
sie sich sozialistischer Tendenzen erwehren muß. 

Hier liegt — grundsätzlich und auf lange Zeit 
angelegt — auch das Problem der SPD und für 
Bundeskanzler Schmidt. Sein Wort vom Kreiseln 
war nicht auf den Tag gemünzt, ließ aber er­
kennen, daß dieses Problem ständig präsent ist 
und der Klärung bedarf. Während des Wahl­
kampfes hat sich der linke SPD-Flügel selbst 
neutralisiert und wurden die Jusos wie unge­
zogene Kinder aus der guten Stube ausgesperrt. 
Es steht, aber außer Frage, daß sich diese Grup­
pen nicht mehr lange mit ihrer Mitläuferrolle 
begnügen werden. Die Kampfansage der hessi­
schen Jusos an den neuen Ministerpräsidenten 
Börner läßt erwarten, daß sich der Kreisel in­
nerhalb der SPD bald wieder schneller drehen 
wird. 

Helmut Schmidt hat den Wahlkampf als Mann 
der Mitte geführt. Er hat aus seiner Abneigung 
gegen marxistische Experimente kein Hehl ge­
macht. So ist die Divergenz zwischen dem Bun­
deskanzler und dem Parteivorsitzenden nicht zu 
übersehen. Der Bundeskanzler wird kaum 
Brandts Ansicht, daß der Antikommunismus pri­
mitiv sei, billigen. Und gegen dessen Auffas­
sung, daß es zwei Sorten von kommunistischen 
Parteien gebe — solche, die Moskau gehorchen 
und solche, die eigene Wege gehen und damit 
vielleicht sogar koalitionswürdig sind — hat er 
sich unmißverständlich gewandt. Der Pragmati­
ker Schmidt sieht deutlicher als Brandt, daß die 
„unabhängigen* kommunistischen Parteien sich 
nur über den Weg mit Moskau streiten, nicht 
aber über das Ziel , mit Hilfe der Parteiherrschaft 
die Demokratie zu entmachten. Es ist ein Trug­
schluß, zu erwarten, die „kritischen" Kommuni­
sten seien jemals kritisch gegen sich selbst. 

Hier bestehen Widersprüche in der SPD, die 
längst hätten ausgetragen werden müssen. Hin­
zu kommt, daß das leninistische Credo, der Kapi­
talismus sei a priori schlecht, unausrottbar zu 
sein scheint. In der marxistisch angehauchten 
SPD-Linken wird denn auch die Planwirtschaft 
bejaht und die Verstaatlichung betrieben, ob­
wohl sie noch keinem etwas gebracht hat außer 
den Mangel und obwohl Großbritannien ein trüb­
seliges Beispiel dafür liefert, wie durch Soziali­
sierung der Wohlstand — die Voraussetzung 
für soziale Gerechtigkeit — wegreformiert wer­
den kann. 

Von dieser Seite wird der Kreisel wieder 
angepeitscht werden. Gegen sie wird sich Schmidt 
weiterhin stellen müssen. Es würde abor unse­
rem Lande nur schaden, wenn er zu viel seiner 
Zeit darauf verwenden müßte, zu verhindern, 
daß seine Partei — entgegen den Wahlaussagen 
— sich plötzlich hochrot färbt. Walter Beck 

Parlament: 

ausgereicht, um der CDU/CSU die absolute Mehr­
heit zu bringen. Es geht aber weiter. Dies ist 
der Kern einer ersten Analyse des Wahlergeb­
nisses vom 3. Oktober durch Prof. Oberndörfer. 
Die Tatsache, daß die CDU/CSU am 3. Oktober 
allen Bundesländern hinter ihren Ergebnissen 
bei den vorangegangenen Landtagswahlen zu­
rück ging, widerspreche dieser These nicht. Seit 
Bestehen der Bundesrepublik schnitten Opposi­
tionsparteien in Bonn bei Landtagswahlen immer 
weit besser ab, als bei Bundestagswahlen. Bei 
letzteren komme den in Bonn Regierenden im­
mer ein erheblicher „Regierungsbonus" zugute. 
Von 1953 bis 1965 profitierten davon stets die 
CDU/CSU, die in dieser Zeit bei Bundestags­
wahlen weit besser abschnitt, als bei Landtans-
wahlen. 1969 kam der „Regierungsbonus" der 
CDU/CSU und der SPD zugute (große Koalition), 
aber die FDP entschied das Rennen um die Re­
gierungsbildung. Ab 1972 profitieren SPD und 
FDP bei Bundestagswahlen vom Bonner Regie­
rungsbonus. 

Nach Prof. Oberndörfer lag die CDU/CSU bis 
Ende August 1976 über der absoluten Mehrheit, 
weil sie bis dahin alle ihre potentiellen Wähler 
mobilisiert hatte, die SPD dagegen nicht. Der 
SPD gelang es, noch drei Wochen vor der Wahl 
auch ihr Wählerpotential zu mobilisieren. Dabei 
entstand eine Sogwirkung, die auch Wähler mit­
zog, die vorher schon entschlossen waren, C D U 
zu wählen. 

Die SPD-Mobilisierung sei durch folgende zwei 
Maßnahmen gelungen: 

1. Helmut Schmidt habe sich von der hohen 
Ebene des „Staatsmannes" in die Niederun­
gen des harten Wahlkampfes begeben und 
rücksichtslos geholtz und diffamiert. 

2. W i l l y Brandt aktivierte die Parteilinke, die 
vorher resignierend abseits stand, weil sie 
sich nicht für Helmut Schmidt engagieren 
wollte. Ihm gelang es, die gesamte Linke bis 
in die extremsten Ecken für die SPD an die 
Urnen zu bringen. 

Das Nord-Süd-Gefälle bei der CDU/CSU führte 
Prof. Oberndörfer darauf zurück, daß die Union 

,Ruhe da oben!" 
Zeichnung aus „Kölnische Rundschau" 

im Süden einen größeren Sockel aufzuweisen 
habe, als im Norden. Er läßt auch das Argument 
gelten, daß der „Hanseat" Schmidt ebenso wie 
der „Lübecker" Brandt auf norddeutsche Wähler 
eine zusätzliche, landsmannschaftliche Anziehung 
ausübt. Allerdings gebe es vor allem in Schles­
wig-Holstein auch erhebliche Mängel in der 
CDU-Parteiorganisation, die sich negativ auf den 
Wahlkampf ausgewirkt hät ten. Dies wird von 
CDU-Bundesrednern aus Süddeutschland, die in 
Schleswig-Holstein aufgetreten sind, vo l l bestä­
tigt. Als Musterbeispiel einer vorzüglichen CDU-
Parteiorganisation gilt Hessen, wo es dem Lan­
desvorsitzenden Dregger gelungen sei, die C D U 
aus einem Kümmerdasein in eine Spitzenstellung 
zu bringen. 

Nicht bestätigt werden von Prof. Oberndörfer 
Behauptungen, daß CDU-Generalsekretär Bieden­
kopf im Ruhrgebiet versagt habe. Ihm sei es 
vielmehr gelungen, den rückläufigen Trend der 
C D U in diesem Raum erstmalig zu stoppen und 
die CDU-Kurve wieder nach oben zu bewegen. 

R. B. 

Die Abgeordneten a. D. nagen nicht am Hungertuch 
Taube Ohren im Bundestag für Karlsruher Urteil — Drudesache 7/5525 bleibt unerledigt 

Bonn — Die am 13. Dezember 1976 aus dem 
Bundestag ausscheidenden 121 Abgeordneten 
werden nicht am Hungertuch zu nagen haben. 
Für sie ist mehr als gut gesorgt. Oder sollte 
man ehrlicherweise sagen, sie haben für sich 
gut gesorgt? Es wäre zutreffender. Jedem dieser 
Ex-Parlamentarier, die sich um Volk und Vater­
land — auf den Wahlkreis beschränkt — ver­
dient gemacht haben, steht zunächst einmal ein 
nicht knapp bemessenes Ubergangsgeld zu. Wer 
also acht Jahre im Parlament war, hat den A n ­
spruch auf 3850 D M ; und das zehn Monate lang! 
Und wenn er das 65. Lebensjahr einmal voll­
endet hat, bekommt er eine Pension von monat­
lichen 1350 D M . Der Steuerzahler, denn der ist 
es, der dieses weiche Ruhekissen mit Geld aus­
zupolstern hat, wird von einigen Volksvertretern 
a. D. gleich zweimal zur Kasse gebeten. Und 
zwar von den Beamten. Ihnen steht aus ihrer 
Beamtentätigkeit, zusätzlich zu ihrem Abgeord­
neten-Ruhe-Sold, auch noch eine Pension zu. Als 
Notleidender wird wohl niemand der Bonner 
Bühne den Rücken kehren. 

Ein Beispiel: Ein Beamter der Besoldungs-

Wie die Berliner es sehen: 

gruppe A 15 (Regierungsdirektor), der 23 Jahre 
Mitglied des Bundestages war und für diesen 
Zeitraum neben seinen Bezügen als Abgeordne­
ter (rund 8000 D M im Monat) weiterhin auf die 
Hälfte seines Beamten-Gehaltes und dessen nor­
males Wachstum Anspruch hatte, dieser erhält 
nach seinem Ausscheiden aus dem Bundestag 
auf Antrag 25 Monatsdiäten oder die einmalige 
Summe von 96 250,— D M auf die Hand, steuer­
frei, versteht sich. Nach 25 Monaten kassiert 
der Ex-Abgeordnete dann den Höchstsatz seines 
Abgeordneten-Ruhegeldes in Höhe von 2890 D M 
und seine Beamten-Pension der Besoldungsgrup­
pe A 15, etwa 3000 D M netto. Es schmerzt kaum, 
wenn er die 2890 D M mit 25 Prozent versteuern 
muß. Mit dem Rest läßt sich leicht leben. 

Diese Doppelpension von Angehörigen des 
öffentlichen Dienstes und ihrer teilweisen Wei ­
terbesoldung und Beförderung während ihrer 
Abgeordneten-Zeit war häufig Gegenstand har­
ter Kritik. Vornehmlich waren es Beamte, die 
ins Parlament drängten, weil es für sie keine 
besseren Pfründe gab als den Bundestag. Wo 
war es schon möglich, so gut zu verdienen und 

B U N D E S T A G 
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während der Parlamentszeit auch noch als Regie­
rungsrat oder Regierungsdirektor befördert zu 
werden, ohne als solcher überhaupt tät ig zu 
sein? 

Der Anfang zu diesem Übel wurde am 3. M a i 
1968 gemacht. Das Gesetz über die »Entschädi­
gung der Mitglieder des Bundestages", kurz 
„Diätengesetz 1968" genannt, führte die Alters­
versorgung der Abgeordneten auf der Versiche­
rungsbasis ein. Da es von den Abgeordneten 
im Parlament selber zu beschließen war, ist es 
auch entsprechend weitherzig formuliert wor­
den. Nur in seltensten Fällen müssen ausschei­
dende Abgeordnete oder im Falle ihres Todes 
deren Hinterbliebene bittere Not leiden. 

Die an die Versicherung aus Steuermitteln ge­
zahlten Beiträge gelten als Zuschüsse zur monat­
lichen Aufwandsentschädigung. Wer die Vor­
aussetzungen für eine Altersversorgung nicht er­
füllt — also keine zwei Legislaturperioden dem 
Hohen Hause angehört hat —, der hat Anspruch 
auf Erstattung der für ihn an die Versicherung 
geleisteten Beiträge. Diese Versorgungsregelung 
für die Parlamentarier war getroffen worden, 
weil insbesondere Parlamentarier der freien Be­
rufe nach ihrem Ausscheiden aus dem Bundes­
tag in echte Existenzschwierigkeiten gerieten im 
Gegensatz zu den Beamten, die jederzeit in ihre 
Amtsstube zurückkehren konnten. Angesichts 
der praktischen Folgen des „Diätengesetzes 1968" 
forderte das Bundesverfassungsgericht in seiner 
sensationellen Entscheidung vom 5. November 
1975 den Bundestag auf, hier Abhilfe zu schaf­
fen. Das höchste Gericht hatte „eine grundle­
gende Änderung der Rechtsverhältnisse der An­
gehörigen des öffentlichen Dienstes im Bundes­
tag und eine Neuregelung der Bemessung und 
Höhe der Abgeordnetenentschädigung" für drin­
gend erforderlich gehalten und dem Gesetzgeber 
eine entsprechende Weisung erteilt. 

Wer aber nach dem Spruch aus Karlsruhe nun 
eine baldige Besserung der beanstandeten Ver-
ha tnisse erwartete, sah sich getäuscht. Nach der 
kalten Dusche aus Karlsruhe und deren Uber­
windung wurde am 10. Dezember 1975 auf Grund 
eines interfraktionellen Beschlusses ein Sonder­
ausschuß mit dem Auftrag eingesetzt, „einen 
Gesetzentwurf zur Rechtsstellung der Mitglieder 
des Deutschen Bundestages und zur Ausführung 
des Artikels 48 des Grundgesetzes zu erarbeiten". 
Jedermann erwartete, daß der 7. Bundestag hier­
über noch als letzte Entscheidung während sei­
ner Amtsperiode befinden werde. Daran glaubt 
m Bonn nun niemand mehr. Der 7. Bundestag 
schiebt die Entscheidung vor sich her. 

Die Drucksache 7/5525 vom 29. 6. 1976 wird, 
wie manch andere, unerledigt bleiben. 

Carl Schopen 
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Ist China der Rohstofflieferant der Zukunft? 
Volksrepublik und ihre Bodenschätze - Technisches Know-How für wirtschaftlichen Aufschwung 

Erst vor wenigen Jahren ist die Volksrepublik 
China dazu übergegangen, genauere Angaben 
über industrielle Produktion, landwirtschaftliche 
Erträge, Rohstoff-Reserven und Bodenschätze zu 
veröffentlichen. Ungeachtet der damit verbunde­
nen Unsicherheitsfaktoren aus propagandisti­
schen oder desinformativen Gründen können 
Experten in Ost und West nunmehr zuverlässi­
gere Prognosen stellen und eher abschätzen, wo 
in der Zukunft Schwächen und Stärken der 
chinesischen Volkswirtschaft liegen werden. Fest 
steht, daß das Land über immense Reichtümer 
an Bodenschätzen aller Art verfügt, bisher aller­
dings nicht in der Lage war, sie zu nutzen. Dabei 
handelt es sich nicht nur um „Gebrauchs"-Roh-
stoffe wie Kohle, Erdöl oder Bauxit, sondern auch 
um Edelmetalle. Die Volksrepublik China könnte 
beispielsweise bei Antimen und Wolfram heute 
schon die Weltmarktpreise diktieren und mani­
pulieren. Die Zurückhaltung Pekings in diesem 
Bereich liegt sicherlich darin begründet, daß man 
sich derartige „Extravaganzen" wegen der mehr 
pragmatisch ausgerichteten Planwirtschaft nicht 
leisten wil l . Zudem sind sich die chinesischen 
Technokraten — trotz innenpolitischer Richtungs­
kämpfe — darin einig, daß gerade ein expansi-

Mitteldeutschland: 

ves Verhalten auf dem Rohstoffmarkt ausländi­
sche Handelspartner zu Gegenmaßnahmen auf 
dem Investitionssektor und beim technischen 
Know-how veranlassen könnte. 

A n der Existenz des Rohstoff-Giganten China 
kommt man aber weder in Ost noch in West 
mehr vorbei und ist gezwungen, auch diesen 
Faktor in außen- und wirtschaftspolitische Uber-
legungen mit einzubeziehen. Natürlich geht es 
bei der Würdigung der vorhandenen chinesischen 
Bodenschätze an erster Stelle um diejenigen, 
die bereits zum größten Teil erschlossen sind 
und deren Abbau ohne Schwierigkeiten erwei­
tert werden kann. An der Spitze der Rohstoff-
Skala der Volksrepublik China steht in ihrer 
Bedeutung das Erdöl, von dem man in diesem 
Jahr bereits 100 Millionen Tonnen fördern wi l l . 
Die Chinesen haben die Chance, schon in naher 
Zukunft die Monopolstellung der derzeitigen 
Petrodollar-Mächte zu brechen, wenn es ihnen 
gelingt, die vorhandenen Reserven des begehr­
ten „Schwarzen Goldes" von 30 bis 80 Milliarden 
Tonnen intensiver „anzuzapfen" und die Exporte 
zu steigern. Der neue Fünf-Jahres-Plan berück­
sichtigt bereits derartige Planungen und räumt 
insbesondere Infrastruktur-Maßnahmen und dem 

Praktisch nur verlorene Stimmen 
Der Bürger hatte keinen echten Einfluß auf den Wahlausgang 

Am vorletzten Sonntag wurde in der „DDR" 
die neue Volkskammer gewählt, zwei Wochen 
nach der Bundestagswahl — ein gesamtdeutscher 
Zufall? Seit Wochen schon widmeten die Zei­
tungen der „DDR" diesem Ereignis täglich min­
destens eine Seite. Selbstverpflichtungen von 
Einzelpersonen und Gruppen zu noch höherer 
Leistung wechselten sich ab mit Wahlaufrufen 
der Staatspartei SED oder der in der Nationalen 
Front aufgegangenen früheren bürgerlichen Par­
teien. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich 
so aus, als gäbe es für den Bürger etwas zu 
entscheiden — im Sinne von auswählen. 

Es ist indessen gewiß nicht plumpe Polemik, 
wenn man behauptet, daß das Ereignis vom 
vorletzten Sonntag mit dem Wort Wahl im 
demokratisch-parlamentarischen Sinne nichts ge­
mein hat. Zur Abstimmung stand die Einheits­
liste der Nationalen Front, die zuvor nach einem 
feststehenden Schlüssel aufgestellt worden war. 
Federführend hierbei war natürlich die Sozia­
listische Einheitspartei, die entsprechend in der 
Volkskammer auch die mit Abstand meisten 
Sitze erhielt. A n zweiter Stelle standen die Re­
präsentanten der Staatsgewerkschaft FDGB, 
einem verlängerten Arm der SED. Dann folgten 
die streng auf SED-Linie eingeschworenen ande­
ren sogenannten Parteien, die Ost-CDU, die ehe­
mals liberale LDPD sowie die Nationaldemokra­
ten. 

Die Möglichkeiten der Bürger, bei der Wahl 
tatsächlich ihren Einfluß geltend zu machen, wa­
ren gleich Null . Theoretisch bestand zwar die 
Chance, bestimmte Kandidaten von der Liste 
zu streichen und sie damit abzulehnen. Um ein 
solches Negativ-Votum aber wirksam werden zu 
lassen, müßten mehr als die Hälfte der Wahl­
berechtigten in einem Wahlkreis eine derartige 

gen werden dort nicht getroffen, sie fallen an 
anderer Stelle: im Politbüro der Partei, im Zen­
tralkomitee und im Ministerrat. Gewiß, auch 
bei uns werden die wichtigsten Entscheidungen 
zumeist in der Regierung vorprogrammiert. Doch 
diese Regierung muß sich der Unterstützung der 
Parlamentsmehrheit versichern, was — wie je­
der weiß — keinesfalls immer leichtfällt. 

Immerhin — so unterschiedlich die Wahlen 
in Deutschland (West) und Deutschland (Ost) 
auch sind, es gibt dennoch weiterbestehende 
„Gemeinsamkeiten". Eine davon ist die Entsen­
dung der 66 Ost-Berliner Abgeordneten in die 
Volkskammer. Genau wie ihre West-Berliner 
Kollegen im Bundestag werden auch sie noch 
immer nicht direkt gewählt, sondern von der 
Stadtverordneten-Versammlung ins Parlament 
delegiert — stillschweigendes Eingeständnis, daß 
auch in der „Hauptstadt der Republik" noch im­
mer das Vier-Mächte-Statut gilt — mag dies 

.auch noch so hiulst.nk v o n O s l - B o r l i n geleu<|in-i 
u erden. Peter Falkenau 

Irland: 

Transportsektor einen hohen Stellenwert ein. In­
nerhalb dieses Zeitraumes wi l l man vierzig Hä­
fen neu bauen oder ihre derzeitige Umschlag­
kapazität erweitern. Von besonderer Bedeutung 
für den Erdöl-Export, der auf zwanzig Prozent 
der Förderung veranschlagt ist, sind die Pipe­
lines aus dem Innern des Landes zur Küste, 
deren Umfang zielstrebig vergrößert werden 
soll. 

Nach den Vereinigten Staaten und der Sowjet­
union gehört die Volksrepublik China zur Spit­
zengruppe der „Kohle-Nationen". Auch wenn 
die jährliche Förderung von 440 bis 460 Millionen 
Tonnen — gemessen an den Reserven von rund 
1500 Milliarden Tonnen — als bescheiden ange­
sehen werden muß, darf man nicht übersehen, 
daß damit 80 Prozent des gesamten Industrie­
bedarfs abgedeckt werden können. Der elektri­
sche Strom hat dank der Kohle Einzug in jede 
noch so entlegene Hütte des Riesenreiches ge­
nommen. 

Andere Bodenschätze sind zwar in ausreichen­
der Menge vorhanden, konnten aber noch nicht 
erschlossen und damit der industriellen Nutzung 
zugeführt werden. Bauxit-Vorkommen von etwa 
einer Milliarde Tonnen sind zwar bekannt, die 
jährliche Förderung aber bewegt sich bei nur 
130 000 Tonnen, so daß immer noch Importe er­
forderlich waren. Ähnlich sieht es mit Kupfer 
aus, da zwar große Lager entdeckt wurden, der 
Abbau jedoch wegen der Unzugänglichkeit der 
Vorkommens-Regionen vorerst nicht zu reali­
sieren ist. Der Bedarf der Volksrepublik China 
liegt dreimal höher als die eigene Produktion 
und zwingt zu erheblichen Importen. Knappheit 
besteht bei Nickel, Blei, Zink und Chromerzen. 
Hier sind echte Vorräte nicht vorhanden und 
es gibt auch keine Anzeichen dafür, daß geolo­
gische Untersuchungen in absehbarer Zeit „fün­
dig" werden könnten. 

Die Bodenschätze der Volksrepublik China 
sind echter Bestandteil der wirtschaftlichen Pla­
nung des Landes geworden. Sie tauchen zwar 
in konkreten Zahlen nur selten in den ökono­
mischen Richtlinien auf, gehören aber zu den 
Grundlagen jeder industriellen Entwicklung. Pe­
kings Technokraten betonen heute häufiger die 
Priorität der Landwirtschaft, sie verkennen aber 
keinesfalls, daß hier Erfolge nur bei weiterem 
Ausbau der Leichtindustrie unter gleichzeitiger 
Drosselung der Einfuhren erzielt werden können. 
In der Zukunft wird die Volksrepublik China 
mit Sicherheit nicht nur der Erschließung der 
nationalen Rohstoffvorkommen große Aufmerk­
samkeit schenken, sondern zusätzlich jenes tech­
nische Know-how zu importieren versuchen, mit 
dasjsei>Hfft£ ^as^f^ljch>r^A^jcfew^ing zu- ver­
wirklichen ist. 

im 3^iitih.^j- *. .öl 

Eine Schande für die freie Welt 
Siebenjährige Tragödie hinter den Kulissen der Weltbühne 

Die nordirische Tragödie spielt sich weitgehend 
hinter den Kulissen der Weltöffentlichkeit ab. 
Hierzu schrieb uns ein Freund unserer Zeitung 
folgendes: 

'Wirbrauchen keine Meinungs­
forscher, wir haben immer 99,9 Prozent l" 

Zeichnung aus „Die Welt' 

Streichung bei der gleichen Person vorgenom­
men haben. Wie groß die Wahrscheinlichkeit 
einer derartigen Aktion ist, kann sich jeder selbst 
ausrechnen. Insofern hat auch die im Frühsom­
mer dieses Jahres vorgenommene Wahlrechhs-
änderung in der „DDR" in diesem Punkt nicht 
verändert. Gewiß, die Zahl der sich um ein Man­
dat bewerbenden Kandidaten war diesmal gro­
ßer als die der Sitze in der Volkskammer (von 
den 593 Bewerbern werden nur 434 direkt Ge­
wählte in den „Palast der Republik" einziehen). 
Doch auf Grund der Placierung stand schon jetzt 
lest, wer das Ziel nicht erreichen konnte. {Die 
Wahl selbst hatte darauf keinen Einfluß. In 
Wirklichkeit gibt es in der „DDR" nur verlorene 
Stimmen. 

Dieses alles machte das Ereignis vom 17. Ok­
tober mehr zu einem Polit-Spektakel, denn zu 
einer Wahl im Sinne des Wortes. Aber nicht 
nur der Urnengang ist praktisch eine Farce, die 
Volkskammer rel Uriniert auch den Begriff Parla­
ment für sich zu unrecht. Wirkliche Entscheidun-

. . . . Wer wie ich Gelegenheit hatte, für 
einige Wochen die nordirische Wirklichkeit mit­
zuerleben, fühlt sich geradezu angewidert von 
dem schreienden Widerspruch zwischen hohlen 
politischen Gelöbnisphrasen und der Daseins­
wirklichkeit in ungezählten Ländern. In der Prä­
ambel zum Nordatlantikvertrag, zu dessen Zie­
len sich die NATO-Mächte unablässig beken­
nen, heißt es: 

Sie (die Partner des Vertrages) sind entschlos­
sen, die Freiheit, das gemeinsame Erbe und die 
Zivilisation ihrer Völker, die auf den Grund­
sätzen der Demokratie, der Freiheit der Person 
und der Herrschaft des Rechts beruhen, zu ge­
währleisten. 

In Nordirland aber, einem Gebietsteil des 
NATO-Partners England, tobt seit 1969 ein mit 
den infamsten terroristischen Mitteln geführter 
Bürgerkrieg, der unsagbares Leid und Elend 
über die Bevölkerung bringt. Die Informations­
überfütterung der Westeuropäer hat längst be­
wirkt, daß der nordirische Bürgerkrieg nicht mehr 
als Schandfleck der freien Welt betrachtet wird, 
sondern daß man nur noch abgestumpft und 
gleichgültig grausamste Ausschreitungen zur 
Kenntnis nimmt, um sie augenblicklich wieder 
zu vergessen. 

Unfaßbar ist es für einen Ausländer, aber 
offenbar auch für die Iren, daß es in nunmehr 
sieben Jahren nicht gelungen ist, einer auf we­
nige Tausend geschätzten Minderheit fanatischer 
Terroristen das blutige Handwerk zu legen. Da­
bei hat England zur Erstickung des Terrorismus 
nicht weniger als 15 000 Soldaten in Nordirland 
eingesetzt. Ich kann nicht beurteilen, ob es 
stimmt, aber mehrere Iren haben mir unabhän­
gig von einander gesagt, die Masse der militäri­
schen Ordnungsschützer säße ständig durch Sta­
cheldrahtverhaue und andere Sperren wohlab­
gesichert in ihren Unterkünften, anstatt durch 
überzeugende Präsenz auf Straßen und Plätzen 
die Terroristen wenigstens zu verunsichern. 

Andere meinten, die Londoner Regierung 
ihme lieber Tod und Verstümmelung unschuldi­

ger Opfer in Kauf, als daß sie sich mit härterem 
Durchgreifen internationalen Tadel aussetzen 

möchte. Unbekannt war mir bisher, daß die Mord­
mittel der Terroristen fast ausschließlich aus so­
wjetrussischer oder tschechischer Fertigung stam­
men. Was immer man über die Auftraggeber 
und Motive dieser Mordhelfer vermuten mag, 
die Tatsache der Waffenherkunft wird kaum 
erwähnt und ist außerhalb Irlands anscheinend 
so gut wie unbekannt. 

Die nordirische Tragödie spielt sich weitgehend 
hinter den Kulissen der Weltbühne ab. Als ver­
gangenes Jahr Franco fünf terroristische Mörder 
hinrichten ließ, erhob sich in ganz Westeuropa 
ein geradezu hysterischer Entrüstungssturm, 
über die hundertfachen Mörder in Nordirland 
und Londons Unfähigkeit, den Bürgerfrieden 
wiederherzustellen, entrüstet sich kaum jemand. 
Angesichts der Macht, welche die veröffentlichte 
internationale Meinung heute darzustellen ver­
mag, machen sich m. E. opportunistische oder 
gleichgültige Schweiger zu Mitschuldigen an dem 
Geschehen in Nordirland." 

LNASMAMGILE MMMMTOMl »6« DCUTSCHUÜD 

Schein oder nicht Schein 
Bonn — „Der stellvertretende FDP-Vor­

sitzende, Bundeswirtschaftsminister Hans Fride-
richs, hat all denen, die der FDP Instinktlosig-
keit in Sachen Liberalismus vorwerfen, unerwar­
tete Argumente geliefert. Im Rundfunk wetterte 
er gegen die .Fortführung des Wahlkampfs über 
den Wahltag hinaus' und nannte die Parole .Frei­
heit oder Sozialismus' eine ,Scheinalternative'. 
Solche Töne war man bisher eigentlich nur von 
den Theoretikern des Sozialismus gewohnt. Diese 
sind natürlich daran interessiert, den Sozialis­
mus als .Erfüllung der Freiheit' darzustellen, was 
nur geht, indem man von allen Formen des rea­
len Sozialismus in der Welt absieht und auf 
einen .reinen, wahren' Sozialismus rekurriert. 
Wenn jetzt auch deutsche Politiker, die sich 
.Liberale' nennen, mit solchen Roßtäuscherargu­
menten arbeiten, wirft das ein bezeichnendes 
Licht auf die ideelle Verwirrung in den Reihen 
der FDP. Die Auseinandersetzung über Freiheit 
oder Sozialismus wird nach der Wahl weiter­
gehen, ob es Hans Friderichs gefällt oder nicht. 
Es ist ein Jahrhundertthema, dem sich auch die 
FDP wird stellen müssen." 

wammmu. 
H e t a l ö « t f i f c s 3Tr ibuue 

U n m ö g l i c h ist es nicht . . . 
London — „Obwohl die SPD wie auch die FDP 

heute besser diszipliniert sind als vor vier Jah­
ren und die Gefahr des Übergehens von Abge­
ordneten nicht mehr so groß ist, können doch 
ähnliche Vorgänge für die Zukunft nicht ausge­
schlossen werden. In der Tat, da Schmidt 249 
Stimmen braucht, um sein Amt einnehmen zu 
können, würde eine Abweichung von nur vier 
geheim wählenden Abgeordneten genügen . . . 
Unwahrscheinlich? Kann sein, aber unmöglich 
ist es nicht. Immerhin, in Niedersachsen ist es 
im letzten Winter geschehen." 

LE FIGARO 
Notwendige Aufwertung 

Paris — „Die Aufwertung der deutschen Wäh­
rung, wenige Tage nach der Wahl zum Bundes­
tag, war notwendig und unumgänglich. Die Bon­
ner Maßnahme bringt die europäischen Währun­
gen innerhalb der Schlange wieder näher zu­
sammen . . . Der deutsche Export wird jetzt ein 
wenig teurer. Das ist aber kein großes Handikap 
für die Bundesrepublik Deutschland." 

§Vanff«rter3llIgemcittC 
. • • . . . ] . . . 

Gelassenheit war gespielt 
Frankfurt — „Die Bundesregierung reagierte 

kühl, zu kühl. Ihr Sprecher tat so, als sei eine 
Verringerung der französischen militärischen 
Präsenz östlich des Rheins das Selbstverständ­
lichste der Welt. Diese Gelassenheit war ge­
spielt. Paris hatte sich mit Bonn darauf verstän­
digt, die Absetzbewegung erst nach der Wahl 
bekanntzugeben. Minister Leber weiß seit Mai, 
daß die französischen Truppen in Deutschland 
um ein Fünftel verringert werden. Doch hielt 
er sich mit kritischen Anmerkungen zurück. Gis-
card sollte das innenpolitische Manöverfeld nicht 
eingeengt werden." 

SüddeuisöicTßining 
Ry.f nach neuen Gesichtern 

München — „Das Ausscheiden eines Ministers 
wirft naturgemäß die Frage auf, ob der Bundes­
kanzler die Gelegenheit beim Schöpfe ergreifen 
sollte, seine durch die Wahlniederlage ange­
schlagene Ministermannschaft aufzufrischen. All­
zuviel Spielraum bleibt ihm nicht, wie auch die 
Neuabgrenzung einiger Ressorts zwar erwünscht 
wäre, aber auf viele Widerstände stößt. Schmidt 
ist offenkundig entschlossen, das Revirement in 
Grenzen zu halten. Doch kann er, da das Karus­
sell nun einmal in Gang gekommen ist, mit Zu­
stimmung rechnen, wenn er das eine oder andere 
neue Gesicht präsentiert." 

und Sie werden sich vielleicht erinnern, 
sind." 

Mr. President, daß die USA Mitglied der Nato 
Zeichnung aus »Kölnische Rundschau" 



Für die Frau 
30. Oktober 1976 — Fo lge 44 — Seite 6 

Kzfdel&kzäutez aus dem Cfalten dez ^J\iatuz 
Heute: Bei Rheumatismus hilft ein in dieser Zeit oit verachtetes Unkraut — die Brennessel 

Liefert die stattliche Bi rke und der wohl ­
riechende Wacholder M i t t e l gegen Stoff­
wechselkrankheiten, so tut es in dieser 

Beziehung die e b e n b ü r t i g e , aber verachtete 
Brennessel auch. M i t ihr haben w i r sicher­
lich schon alle e inmal eine unangenehme 
Bekanntschaft gemacht. Die Brennessel — 
.Urt ica urens und Ur t i ca doica ' — ist e in 
recht verachtetes Unkraut , doch für den 
Stoffwechsel und die Blutre inigung eine 
hervorragende Heilpflanze. 

Manche Med iz ine r halten den Begriff 
Blut re inigung für veraltet, dennoch w i r d 
hier auf einfache W e i s e sehr Wesentl iches 
gesagt. M a n w e i ß heute, d a ß E n t z ü n d u n g s ­
v o r g ä n g e i m Organismus ihre W u r z e l oft 
in einem Focus (Herd), etwa toten Z ä h n e n , 
ei tr igen M a n d e l n und anderem haben, die 
den typischen Rheumatismus hervorrufen. 
Eine Herdbesei t igung sollte man immer wie ­
der anstreben. Doch h ö r e ich oft die K lagen : 
„Me ine Z ä h n e sind zwar fort, a l le in mein 
Rheumatismus ist mir treu geblieben." Eine 
Herdbesei t igung a l l e in g e n ü g t deshalb 
nicht immer; eine Nacharbeit — wie etwa 
den Organismus umzustimmen, die A b w e h r -
kraft zu steigern, die Körpe r sä f t e zu er­
neuern — sollte stets den chirurgischen 
M a ß n a h m e n folgen. H i e r z u w i l l die Brenn­
nessel ihren helfenden A n t e i l geben. 

Das Peitschen mit einem Brennessel­
büschel bei rheumatischen Beschwerden ist 
gar nicht so barbarisch, w ie es anmutet. 
Der leichte Brennschmerz steht i n ke inem 
Verg le ich zu den Qualen , die ein Rheuma­
t iker auszustehen hat. Das Schlagen mit der 
Brennessel bei diesen Beschwerden war i n 
unserer Heimat recht gut bekannt, der Er­
folg oft besser als mit unseren heutigen 
Brenn- und W ä r m e s a l b e n . Das Brenngift 
der Nesse l ist sehr w i rksam. Noch ein tau­
sendstel M i l l i g r a m m sol l eine Quadde l her­
vorrufen k ö n n e n . Diese Quaddel bewirk t 
dann eine Abwehr reak t ion , die zur Entgif­
tung des Organismus b e i t r ä g t . 

Eine Brennesselschlagekur führt man 
etwa i n der Form durch: Z w e i m a l tägl ich 
die betreffende K ö r p e r r e g i o n peitschen, 
zwei , h ö c h s t e n s drei Tage hintereinander 
mit einer z w e i t ä g i g e n Pause. Darauf die 
Prozedur wiederholen. Uberdosierungen 
sollte man vermeiden. 

M a n teilt die Brennessel i n z w e i A r t e n , 
die g r o ß b l ä t t r i g e .Ur t i ca urens' und die 
k l e i n w ü c h s i g e .Ur t ica doica ' . Beide A r t e n 
haben g r o b g e s ä g t e , mit Brennhaaren ver­
sehene, h e r z f ö r m i g e Blä t t e r . Der v i e rkan ­
tige Stengel entspringt e inem sehr z ä h e n 
und ausdauernden Wurzels tock. Schutthal-

xzAHtenfnj&ege ats Studienfach 
In Bromberg wurde jetzt ein Musterheim für Rentner eröffnet 

Seit jeher war es i n Polen Pflicht der Ehe­
leute, den G r o ß e l t e r n e in Quar t ie r zu 
g e w ä h r e n , wenn sie vereinsamt und 

hi l fsbedürf t ig sind. N u n aber hat sich diese 
Sitte g e ä n d e r t : Das Wachs tum der S täd t e , 
das Entstehen neuer, meist industriel ler , 
G r o ß s i e d l u n g e n und damit verbunden das 
Verschwinden zahlreicher Dörfer , führ te zur 
Verknappung des Wohnraumes . M a n be­
gegnete dem mit dem Bau v o n K l e i n w o h ­
nungen i n m e h r s t ö c k i g e n G e b ä u d e n und 
H o c h h ä u s e r n . F ü r die G r o ß e l t e r n ist nun 
i m Lebensraum der Fami l ie k e i n Platz mehr 
vorhanden. Das V e r s ä u m n i s , i n g e n ü g e n d e r 
Zah l Al te rshe ime z u bauen, l ä ß t sich nur 
langsam ü b e r w i n d e n . 

A n diese Belastung haben freil ich die 
Gemeinden f rüher nicht gedacht. M a n hatte 
die A l t e n den e r w e r b s f ä h i g e n K i n d e r n ü b e r ­
lassen, die heute selbst unter der Wohnungs­
not leiden. Im w e s t p r e u ß i s c h e n Bromberg 
wurde daher i n der N ä h e eines Kranken ­
hauses e in Mus te rhe im für Rentner eröffnet , 
das als V o r b i l d für ähn l i che P l ä n e i n ande­
ren Gemeinden empfohlen w i rd . Es ist mit 
al len erforderlichen Ab te i l ungen für Reha­
bi l i ta t ion, mit Schwimmbecken, Therapie­
zentrum, B e s c h ä f t i g u n g s w e r k s t a t t und K i n o 
verbunden. Dauernd Pf legebedür f t ige wer­
den v o n F a c h ä r z t e n betreut, die versuchen, 
die Patienten wieder aus den Betten auf die 
Beine zu bringen, soweit sie mit modernen 
ä rz t l i chen M i t t e l n dazu fäh ig sind. 

Diese Probleme belasten den Sozialstaat 
i n solchem M a ß e , d a ß die Warschauer Re­
gierung 1964 e in Dekret zur A u s b i l d u n g 
hauptberuflicher Sozialhelfer mit Rei feprü­
fung und einem medizinischen Kurzs tud ium 
er l i eß . Gleichzei t ig wurden Hochschul fächer 
für Studenten eröffnet, die i n diesem Fach 

den Magis te rgrad erwerben und ihrerseits 
als Lehrk rä f t e für Pfleger i n Al te r she imen 
eingesetzt werden. Das Netz solcher Hoch­
schulen, an denen junge Leute für diesen 
Beruf vorbereitet werden, ist noch lücken­
haft, so l l aber nach den Best immungen des 
Gesetzes bis 1990 vol lendet sein. M a n kann 
nicht mehr l ä n g e r warten, denn die Last 
der A l t e n w ä c h s t den Jungen ü b e r den Kopf. 
M a n hat eingesehen, es g e n ü g t nicht, 
A r b e i t s p l ä t z e zu schaffen und die Struktu­
ren der h e r k ö m m l i c h e n Siedlungsweisen zu­
gunsten v o n N e u g r ü n d u n g e n z u v e r ä n d e r n , 
ohne auch die alte Genera t ion i n diese V e r ­
h ä l t n i s s e e inzufügen . D ie polnischen So­
zio logen bekennen, man habe an diese A u s ­
wi rkungen der Industr ial is ierung nicht ge­
dacht, zumal die verbesserten Lebensbedin­
gungen und die Fortschritte der Al t e r smed i ­
z i n den A n t e i l der Rentner an der Gesamt­
b e v ö l k e r u n g bedeutend v e r g r ö ß e r t haben. 
M i t zunehmendem A l t e r b e d ü r f e n sie auch 
vorbeugender medizinischer Behandlung, 
die praktisch nur i n S t ä d t e n v o l l g e w ä h r ­
leistet w i r d . D ie Dorfgemeinden s ind i m 
Rücks tand . Deshalb w i r d ihnen v o n den 
W o j e w o d s c h a f t s b e h ö r d e n mit Sankt ionen 
gedroht, wenn sie diese Aufgabe nicht wahr­
nehmen. 

M i t den k le inen Einheitsrenten kann sich 
die Gruppe der A l t e n nicht selbst helfen. 
H i e r ist der Pferdefuß eines Systems, das 
nur jene Menschen schätzt , die a rbe i t s f äh ig 
s ind und W e r t e schaffen, w ä h r e n d die alte 
Genera t ion nur noch verbraucht. Die E i n ­
sicht i n diesen Fehler der Kommunis ten ist 
bei den Fachleuten l ä n g s t vorhanden, doch 
ist noch e in wei ter Schritt, bis sich die M a h ­
ner, K r i t i k e r und hilfsbereiten M i t b ü r g e r 
durchsetzen. Nicolaus Bertram 

den und W e g r ä n d e r s ind die Hauptwuchs-
s t ä t t en . Die Brennessel e n t h ä l t : Eisen, die 
V i t a m i n e A , B und C sowie das Gewebs­
hormon His tamin , A m e i s e n s ä u r e , Lez i th in 
und einen hohen Gehal t an C h l o r o p h y l l 
oder B la t t g rün . Das C h l o r o p h y l l dieser 
Pflanze so l l geradezu eine v e r j ü n g e n d e 
W i r k u n g auf den gesamten Organismus aus­
ü b e n . D ie funktionssteigernde W i r k u n g , 
vo r a l lem des frischen Brennesselsaftes, bei 
Blutarmut, H e r z s c h w ä c h e , Stoffwechselent­
gleisungen, gesteigertem Blutdruck und 
Ar te r iosk le rose macht dieses Unkrau t z u 
einer wer tvo l l en Heilpflanze. 

In Fami l ien , i n denen Gicht, N i e r en - und 
Harns te inkrankhei ten vorgekommen sind, 
ebenso die heute so weit verbreitete Zuk-
kerkrankhei t , sollte vorbeugend zeitweise 
mehrere Wochen tägl ich eine Tasse Brenn­
nesseltee aus Krau t und W u r z e l n getrun­
ken werden. Die W u r z e l n s ind i m J u n i / J u l i 
auszugraben und zu trocknen. E i n Erwachse­
ner sollte aber auch nicht mehr als z w e i 
Tassen tägl ich t r inken. Z u v i e l des Guten 
ist auch hier v o n Übe l . 

A l s Haarwuchsmit te l ist die Brennessel 
ebenfalls geeignet. E t w a 200 G r a m m fein­
geschnittene Brennessel werden i n einem 
Li ter Wasse r mit e inem halben Li ter W e i n ­
essig eine halbe Stunde gekocht und dann 
abgeseiht. Abends ist damit der Haarboden 
krä f t ig einzureiben. 

A u d i zum G e m ü s e , e twa zum Spinat, 
bringt e in T e i l h i n z u g e f ü g t e r frischer Brenn­
nessel (k l e inwüchs ige Ar t ) hei lbringende 
Dienste. F ü r die Teezuberei tung nimmt man 
z w e i Teelöffel Droge (getrocknete Blä t t e r 
mit Kraut) auf eine Tasse Wasse r zum Auf ­
g u ß . Die W u r z e l n m ü s s e n na tü r l i ch gekocht 
werden. E i n Eßlöffel auf z w e i Tassen W a s ­
ser s ind zehn M i n u t e n zu kochen. V o n dem 
Preßsa f t s ind tägl ich etwa 100 bis 150 
G r a m m einzunehmen. Die Droge ,Fol ia ex 
Herba Ur t icae ' sowie Brennesselsaft gibt es 
i n der Apo theke zu kaufen. 

Soll te jemand i n seinem Gar ten Brenn­
nesseln vorfinden, dann bitte nicht sofort 
Herb iz ide her, denken Sie an die Hei lkraf t ! 
U n d soll te Ihr K i n d w i r k l i c h e inmal i n die 
Nesse ln fal len und weinen, dann t r ö s t e n 
Sie: „Freu ' dich, du wirs t s p ä t e r e inmal k e i n 
Rheuma haben!" Waldemar O. Sendzik 

Foto Sda 

Bei den ersten kräft igen W i n d b ö e n und 
einem feuchten Gruß vom wolkenverhan­
genen Himmel merken wir es auf einmal: 
Der Herbst ist wieder da. Schnell werden 
für die ganze Familie die eingemotteten 
Wintersachen aus dem Keller geholt. Aber 
— ach, du meine Güte! — den Kindern paßt 
auch gar nichts mehr, sie sind aus allem 
herausgewachsen. Es hilft nichts: Neue Män-
fel, Anoraks, Hosen und Kleider m ü s s e n 
gekauft werden. Die Kindermode in diesem 
Herbst und Winter zeichnet sich besonders 
durch ihre Strapazierfähigkeit aus. Unemp­
findlich und pflegeleicht soll sie sein — das 
ist der Wunsch der Mütter . Daß auch modi­
sche Details nicht fehlen dürfen, beweisen 
uns die Kleinen immer wieder. Mit lustigen 
Applikationen, modischen Farben und prak­
tischen Stoffen bringt die neue Mode Froh­
sinn in diesen Kinderwinter. 

Sigismund Schlinger 

fieindlclie jZiuke im s^esetz 
Bei dreißig Grad wurde er zum Zwerg — Was war geschehen ? 

N a, das hätten Sie aber wissen müssen!" 
Vorwurfsvoll blickt mich die Verkäu­
ferin an. „So geht das nicht, den kön­

nen wir nicht zurücknehmen.. ' Jetzt 
schaut sie schon ein wenig böse aus, die 
Verkäuferin — dabei hatte sie eben noch 
ein freundliches Lächeln für mich übrig... 
Zerknirscht packe ich meinen Pullover wie­
der in die Plastiktüte und verlasse den La­
den. Hinter mir Getuschel und ein leises 
Lachen: .Eine richtige Hausfrau..." 

Mit meiner Plastiktüte kämpfe ich mich 
durch den Feierabendverkehr. Der Halbsatz 
klingt mir noch in den Ohren: „Eine richtige 
Hausfrau..." Ja, vielleicht hätte die es ge­
wußt . . . 

Gewiß werden Sie, liebe Leserin, jetzt 
neugierig geworden sein: Was war denn 

W a s c h e n 

(Hand-und 
Maschinenwäsche) 

Symbol: 
Waschbottich 

t£7 Vj|7 x*u w V«7 KSlI \jül7 W a s c h e n 

(Hand-und 
Maschinenwäsche) 

Symbol: 
Waschbottich 

Normal­
waschgang 

Schon­
waschgang 
(waschtech­

nisch mildere 
Behandlung 
z. B. pflege­

leicht) 

Normal-
waschgang 

Schon­
waschgang 
(waschtech­

nisch mildere 
Behandlung 
z. B. pflege­

leicht) 

Normal-
waschgang 

Schonwaschgang 

(waschtechnisch mildere 
Behandlung 
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nicht 
waschen 

C h l o r e n 

Symbol: Dreieck A 
chloren möglich nicht chloren 

B ü g e l n 

Symbol: Bugeleisen 

B ü g e l n 

Symbol: Bugeleisen 
starke Einstellung mittlere Einstellung achwache Einstellung nicht 

bügeln 

B ü g e l n 

Symbol: Bugeleisen 

Oie Punkte entsprechen den auf manchen Regler-Bugeleisen noch zusätzlich verwendeten 
Temperaturbereichen, die zwar nicht einheitlich. Überwiegend aber abgestellt sind auf: 

B ü g e l n 

Symbol: Bugeleisen 

Baumwolle 
Leinen 

Wolle, Seide, 
Polyester, Viskose 

Chemiefasern, z. B. Polyacryi, 
Polyamid, Acetat 

C h e m i s c h ­
r e i n i g e n 

Symbol: 
Reinigungstrommel 
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Symbol: 
Reinigungstrommel normale 

Kleidung 
normale 
Kleidung 

reinigungstechnisch 
empfindliche 

Kleidung 
normale 
Kleidung 

reinigungstechnisch 
empfindliche 

Kleidung 

nicht 
chemisch 
reinigen 

Internationale Symbole für die Pflegebehandlung von Textilien (nach einem Beschluß des internationalen Symposiums für Pflegekennzei­
chen von Textilien vom 4. Juli 1973 Schaubild agv 

mit dem Pullover geschehen? Nun, ich hatte 
das neuerworbene Stück (100 Prozent Wolle) 
in meine Waschmaschine gesteckt, blind 
vertrauend den Angaben, die auf einem 
kleinen Zettel zu lesen waren, der auf der 
Innenseite des Pullovers angeheftet war: 
Ein Waschbottich mit dem vielversprechen­
den Zeichen 30 Grad. 

Als ich aber nach dem Waschgang die 
Maschine öffnete und das Prachtexemplar 
herauszog, wollte ich meinen Augen nicht 
trauen... Der Pullover, vor ein paar Minu­
ten noch Größe 38, paßte nun allenfalls 
meiner Kusine — und die wird in zwei Mo­
naten zwei Jahre alt. Ungläubig starrte ich 
das nun nicht mehr gute Stück an. Sollte 
ich mich mit den 30 Grad geirrt haben? Nein, 
die anderen Pullover und Blusen waren nicht 
eingelaufen. 

Argern konnte ich mich in diesem Augen­
blick noch nicht über dieses .Mißgeschick', 
dazu sah der Zwergen-Pulli doch zu lustig 
aus. Erst nachdem ich vergeblich versucht 
hatte, den Pullover umzutauschen, kam auch 
der Zorn: So dumm kannst du doch nicht 
sein... D i e 30 Grad bedeuten doch zweifel­
los, daß man die Kleidungsstücke mit der 
Hand und mit der Maschine waschen darf. 
Auch Gespräche mit .richtigen Hausfrauen' 
konnten mir nicht weiterhelfen. 

Meine letzte Rettung: ein Anruf bei der 
Verbraucherzentrale. Und da erfuhr ich es 
ganz genau. Eine freundliche Dame bestä­
tigte mir, daß die Temperatur-Angaben für 
die Hand- und Maschinenwäsche gültig sind. 
Doch jetzt kam das große ,Aber': „Bei reiner 
Wolle, Schurwolle oder reiner Schurwolle 
muß der Zusatz .waschmaschinenfest' ver­
merkt sein.. 

Da hatten wir also die Lücke im Gesetz! 
Aber was half's? Der Pullover wurde da­
durch auch nicht größer. 

W e n n w i r uns heute in der Bundesrepu­
blik Deutschland rühmen, sehr weitrei­
chende Verbraucherschutzgesetze zu haben, 
so ist dennoch zu beklagen, wie wenig die 
Verbraucher selbst informiert sind, nicht zu 
vergessen, die Lücken in den Gesetzen, 
durch die manche Hersteller immer noch 
schlupfen können. Es ist jetzt an der Zeit, 
daß auch hier die Verbraucher gründlich 
aufgeklart werden. Silke Steinberg 
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^ ^ / ^ Q f Mar ie Martha Brückner O S i 

5. Fortsetzung 

S i c sdi loß geblendet die Augen. Daa hatte 
sie noch nie gesehen, nicht in Wi rk l i chke i t 
und in keinem Buch, nicht einmal im Traum 
Da war nur Seide und Samt, G o l d und 
Glanz, sogar an den W ä n d e n , und da war 
ein g roßer Spiegel mit lauter Silber, und 
die Sessel waren k l e i n und ganz aus G o l d 
und hatten krumme Beine, und die Möbel 
weiß und gold, und die Lampe hatte einen 
Silberrosa gewellten Seidenschirm. Das Z im-
I I H M w . i i q i o l i und h o c h , und die Decke u a i 
u r i i i und dazwischen war auch Go ld , und 
Enge] hielten einen Baldachin ü b e r das Bett. 

Marie starrte stumm mit offenem M u n d . 
V o r ihren A u g e n flimmerte es, in ihren 
Ohren brauste es. Das Zimmer war so schön, 
so schön! Und da war ein B i l d in einem 
großen goldenen Rahmen. 

„Das war meine Mutter" , sagte er stolz. 

Die Frau auf dem B i l d war schön, schöner 
als alles, was die k le ine M a r i e bisher ge­
sehen hatte. Sie hatte das schöns te K l e i d 
an und w e i ß e Schultern und kle ine gefal­
tete Hände , und ihr Gesicht war aus M i l c h 
und Blut, die Haare schwarz wie Ebenholz, 
der Mund rot, die A u g e n g roß und schwarz! 
und sie lächel te . 

Die Kinder standen vor dem B i l d und 
schauten sie an. Sie wirkte ganz lebendig, 
und es roch nach Rosen und Lavendel . Die 
kleine Mar i e brachte ke in W o r t heraus, sie 
konnte auch nicht denken. 

König Ar tus schluchzte trocken auf. 
„Du kriegst was aus meinem Schatz!" 
Er ging an ein Schränkchen mit silbernen 

Beschlägen. 
„Sie haben alle Schubladen zugeschlos­

sen", sagte er, „aber sie sind dumm, die 
Platte ist oben abgeleimt. Halt mal!" 

Er stemmte die Platte hoch, sie hielt sie­
lest. Er keuchte. 

Sie sah von oben in eine Schublade, darin 
waren Schachteln aus Leder, rot, braun, 
gelblich we iß . Er schloß die Käs ten auf, es 
blitzte und funkelte — Ringe, Ketten. 

„ W a s wil ls t du haben, Mar ie?" fragte er. 
„Die?" Es war eine Kette aus viereckigen 

l i la Steinen, die von glitzernden Stückchen 
eingerahmt waren. Sie war schön, fast so 
schön wie die Schaumperlenkette, die die 
Frau vom Mül l e r Romeicke trug, wenn sie 
am Sonntag in die Kirche fuhren. 

»Versteck sie", wisperte König Artus. 
„Sie brauchen das nicht zu wissen." 

Er versch loß die Etuis, sie legte die Platte 
wieder auf das Schränkchen. Die Kette 
steckte sie in die Schürzentasche und 
drückte das ze rknü l l t e Taschentuch da rübe r . 
„Schön' Dank", murmelte sie mit vernebel­
tem Kopf. 

Er stand s t i l l an das Schränkchen gelehnt. 
„Und das alles soll jetzt die olle Maruhn-
sche kriegen", sagte er jämmerl ich, „die 
graurige K u h . " 

„Das F räu le in?" fragte Mar i e tonlos. 
„Ja, er w i l l sie heiraten. Ich hasse sie", 

sagte er w i l d , „ich hasse sie, ich werde nicht 
gesund, wenn er sie heiratet, ich habe dann 
immer Fieber, das geht zu machen mit dem 
Thermometer." 

Die kleine Mar i e sah zu dem B i l d auf, 
aus dem die w u n d e r s c h ö n e Frau mit nacht­
schwarzen A u g e n aus dem breiten goldenen 
Rahmen lächel te . Ne in , nein, das Fräu le in 
war l ängs t nicht so schön wie Frederics 
Mutter , l ängs t nicht so schön, l ängs t nicht! 

Er zog sie ins Nebenzimmer und setzte 
sie auf den Bettrand. Er hustete und machte 
ein strenges, herrisches Gesicht. Er war 
wieder Kön ig Ar tus . 

„Sk lav in" , sagte er, „du muß t mir einen 
Dienst erweisen." 

„Ja, Kön ig Ar tus" , nickte sie gehorsam 
und kniete vor ihm nieder. 

„Ich zeige ihn an", sagte er böse , „ich 
zeige ihn an, beim Gendarm, ich habe einen 
Brief geschrieben . . . " Er holte unter dem 
Kopfkissen ein blaues Schulheft hervor, riß 
eine Doppelseite heraus und faltete sie zu­

sammen. „Das bringst du zum Gendarm. Ich 
habe ihn angezeigt, wei l er meine Mutter 
erschossen hat. Das weiß keiner, keiner 
traut es ihm zu, und sie denken, weil ich 
damals noch klein war, deshalb weiß ich 
es auch nicht, aber", er weinte dünn aul, 
„ich weiß es. Ich kann nicht mehr warten. 
Er w i l l die Maruhnsche heiraten." 

Die kleine Mar i e sah ihn mit aufgerisse­
nen Augen an. Anzeigen? Beim Gendarm? 
Ein B i ld trat ihr ins Gedächtn is — der Gen­
darm hatte einmal den versoffenen Schmied 
abgeholt, we i l er seine Frau halbtot ge­
schlagen hatte. M i t dem Peitschenstiel. 

„ W e r d e n sie ihn dann köpfen — den 
Mordred?" f lüster te sie entsetzt. Und dann 
weinte sie, sie umschlang seine Knie und 
weinte, bis auch die Nase lief, und er weinte 
auch, und sie fühlte, wie die he ißen Tropfen 
auf ihr Haar fielen. 

A l s sie — den knisternden Brief unter 
dem Brustlatz der Schürze — zu den neuen 
H ä u s e r n kam, wo auch der Gendarm wohn­
te, wurde ihr ganz schwach, und sie setzte 
sich auf die Steinstufen. Sie w ü r d e n ihn 
köpfen, den Mordred, Frederics Vater . . . 
Sie kletterte auf wackligen Beinen die Stu­
fen empor. Der blecherne Briefkasten war 
zu hoch für sie, sie schob den zusammen­
gelegten Brief unter der Tür durch und stol­
perte die Treppe hinunter. Sie stolperte 
direkt in zwei Arme, in die Arme des Fräu­
leins. 

„Mariechen" , sagte das Fräule in , freund­
lich und sanft wie immer, „was machst du 
denn hier? Fehlt dir was? Du bist so weiß 
um die Nase herum. Ich komme morgen zu 
deiner Mut te l . Grüß auch schön zu Hause!" 

Das K i n d nickte. Eine unbestimmte Furcht 
p reß te ihm das Herz zusammen wie eine 
klammernde Hand, und die Hand ließ das 
Herz nicht los, sondern wurde größer und 
langte herauf bis zur Kehle . Und immer war 
die schwere Hand in der Brust, den ganzen 
Tag lang: A l s sie die Kette unter dem Gold­
regenbusch vergrub, als sie in dem kleinen 
Garten saß, in dem die Mutter ein paar 
Küchenkräu te r angebaut hatte und wo es 
sonst so gut roch nach Pfefferkraut, D i l l , 
Thymian, Maro jah und Marienblatt . 

A m Abend saßen sie auf der Bank vor 
dem Haus, der Vater, die Mutte l , die Oma, 
die Ohlke . Es war warm, sie hatten abge­
füttert, ab und zu schwatzte noch m ü d e ein 

Zeichnungen Sabine Winke 

Huhn, der Hasso jaulte zufrieden in der 
Hundehü t t e , und vom Fluß stieg der erste 
Nebel auf. 

Mariechen kletterte auf den Schoß der 
Mutter, aber der Vater nahm sie weg und 
setzte sie auf seine Knie , wobei er sagte: 
„Schon dich, Hannchen!" Und dann spielte 
er auf der Mundharmonika, und zuerst fing 
die Ohlke an zu singen: N u n ruhen alle 
Wälde r , V i e h , Menschen, Stadt' und Fel ­
der . . . und dann sangen auch die Oma und 
die Mutte l , und es war so schön, aber die 
Hand war in der Brust, und das K i n d brachte 
keinen Ton aus der Kehle, Mariechen dachte 
an das wunder schöne Zimmer, an die Seide, 
an das Grab, an das Geheimnis, an König 
Mordred, an den Gendarm und ans Köpfen 
und daran, daß morgen das Fräule in zu der 
Mutte l kommen wollte. Und die kleine M a ­
rie legte den Kopf an die breite Brust des 
Vaters, und als sie sangen: Verschon uns 
Gott mit Strafen und laß uns ruhig schlafen 
und unsern kranken Nachbarn auch . . . da 
schluchzte sie he rzze r re ißend heraus und 
weinte jammernd, und die Mutter sprang 
gleich 'auf und sagte: „Mein Gott, unser 
Sonnenscheinchen, was ist bloß mit ihr los? 
Sie singt nicht mehr . . ." Und sie wollte 
ihr K i n d auf den A r m nehmen. Aber der 
Vater sagte: „Muttel , sie ist jetzt zu schwer 
tür dich." 

Fortsetzung folgt 

f Herbert Dombrowski* " \ 
Fleischermeister 

4 Düsseldorf-Nord • Ulmenstr. 43 • Tel. 0211/441197 
•früher Adlersdorf, Kreis Lotzen 

Grützwurst im Darm 500 g DM 2,90 
«~ ••. .~» 400 g-Dose DM 2,90 
Grützwurst goo g-Dose DM 5,30 

Landleberwurst im Darm m. Majoran 500 g DM 7,40 
Landleberwurst m. Majoran 400 g-Dose DM 4,95 

400 g-Dose DM 3,30 
HinaertiecK 8 Q Q g . D o s e D M 6 1 0 

400 g-Dose DM 3,60 
Schwarzsauer 8 Q Q g . D o s e dm 6,70 

P a u l S c h r o e t t e r 

. . . leuchtet's lange noch zurück 
Vom guten alten Hausarzt in Ostpreußen. 
112 Selten , , " - D M 

Rautenbergsdie Buchhandlung, Postfach 909,2950 Leer 

Fernseh-Diskussion: 30. Sept. '76 
Strauß, Kohl, Schmidt, Genscher 
auf 2 Kassetten für 10,— DM. 
Buch u. Sport, Hamelspringer 
Straße 94, 3252 Bad Münder 1 

Otto-Franz Krauß 
aus Königsberg (Pr): 

Humor im Frack 
(u. a.: Wer das nich jesehn hat, 

hat garnuscht jesehn!). 

durch Horst Peter, Postfach 513 
4902 Bad Salzuflen 

Bücher, Karten, Kreiskarten, 
Meßtischblätter und das Buch 
über die große Rettungsaktion 

Sie kamen ü b e r s Meer 
216 Seiten DM 9.80 

lief, ostpr. Heimatbuchdienst 
Georg Banszerus 

347 Höxter, Grubestraße 9 
Bitte Prospekte anfordernl 

Müde Augen? 
Ausreichende Vitamin-A-Versor­
gung sichert gute Sehkraft, scharfe 
Augen. Verlangen Sie Gratisprosp. 

A. Minck. 237 Rendsburg. Pf. 

Die letzten 
Stunden daheim 
Ostpreußische Menschen schil­
dern den Abschied von der 
Heimat und das Grauen der 
Flucht. Mit Vorgeschichte des 
Krieges. 
224 Selten mit 14 niustratlo-
nen, glanzkasch. Einband 

Preis 9.80 DM 

Staats- und 
Wirtschaftspolitische 
Gesellschaft e. V. 

2 Hamburg 13, Postfach 8327 

Biete an: Max Toppen, Aberglau­
ben aus Masuren. Mit einem An­
hang: Masurische Sagen und Mär­
chen, Danzig 1867 (Nachdruck) 
DM 24,—. Antiquariat v. Hirsch­
heydt, 3 Hannover 81, Postfach 
810 769. 

Ostpr. Imker liefert portofrei 
gg. Rechnung aus eigener Er­
zeugung: 
5 Pfd. Waldhonig DM 30,-
5 Pfd. Blutenhonig DM 25 — 

G r o ß i m k e r e i H a n s c h 
Dellstraße 10 

6589 Abentheuer U. Birkenfeld/N. 

Unsere Inserenten 
warten auf Ihre Zuschrift. 

S u c h a n z e i g e n 

Schönes Haar wirkt sympathisch und anziehend. Helfen Sie 
der Natur nach. Täglich einige Tropf en mei­
nes Vitamin-Haarwassers auf die Kopfhaut, 
leicht einmassieren u. Schuppen, Kopfjucken 
u Haarausfall verschwinden. Ihr Haar wird 
wieder schön u.geschmeldig. Kunden schrei­
ben- großartig, Erfolg verblüffend. Bestellen 
Sie noch heute u. bezahlen Sie In 30 Tagen: 
1 Fl Vitamin-Haarwasser DM 8.20,1 Fl.Sham-
poo DM5.30. Ihr Haarspezialist seit 30Jahren 
OTTO BLOCHERER. 8901 StadtbtriM, AM. 0 60 

Preiswerte Filzpantoffel-Filz­
schuhe. Terme, Jesuitenstr. 7-80 
807 Ingolstadt. Prospekt frei. 

E R B E N G E S U C H T 
nach Margarethe Hettich 

geb. Richttr 
Insbesondere Abkömmlingen 

von Verwandten der Mutter 
Amalie Richter, geb. ZILLIES, 
geb. am 24. 10. 1861 in Groß-
Steindorf, Kreis I.ABIAU (Ost­
preußen). 

Zuschriften erbeten an: 
Dr. Walter Krader GmbH 

Erbenermittlungen 
Friedlichst!-. 21, 8000 München 40 

Gesucht wird: Frau Hilda Nol-
ting, geb. Mollenhauer, aus Kö­
nigsberg (Pr) von Herbert Da­
ring, Euckenstr. 6, 28 Bremen 1. 
Telefon (04 21) 55 27 03. 

S t e l l e n a n g e b o t e 

Suche für Anfang 1977 od. später 
für unser Landhaus in der Lü­
neburger Heide (Nähe Ham­
burg) 
zuverlässiges 
kinder- u. tierliebendes Ehepaar 
evtl. auch Rentner 
oder Frührentner 
Er: Sollte gute Pferdekennt­

nisse haben und hand­
werkliches Geschick. 

Sie: Sollte einen gepflegten 
Haushalt selbständig be­
treuen können. 

2-Zi.-Wohng., Kü., Bad i. eig. 
Hausflügel wird gestellt. Gehalt 
nach Absprache. 
Tel. (0 41 05) 29 29 o. u. Nr. 62 974 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Ham­
burg 13. 

Welche nette Dame 
(auch ältere) würde uns bei 
der Betreuung unserer 
Tochter und der Führung 
des Arzthaushaltes (Raum­
pflegearbeiten nicht nötig) 
helfen? 

Kost — Logis frei (Wochen­
enden, wenn gewünscht, 
frei). Raum Hamburg. 
Tel. tags 0 40/5 25 17 91 

abends 5 25 51 31 

Erfahrene, an selbständiges Ar­
beiten gewöhnte Wirtschafterin 
für 2-Personen-Haushalt (älte­
res Ehepaar — kein Pflegefall) 
für sofort oder später nach Göt­
tingen gesucht. 
Gute Kochkenntnisse erforder­
lich. 
Angemessenes Gehalt, eigenes 
Zimmer mit TV, Dusche und 
Toilette, geregelte Arbeitszeit. 
Schriftliche Bewerbung mit 
Lichtbild, Angaben bisheriger 
Tätigkeit und Referenzen unter 
Nr. 63 035 an Das Ostpreußen-
blatt 2 Hamburg 13. 

Bekanntschaften i 

j Welcher einsame, saubere ostpr. 
Rentner (Nichtraucher u. Nicht-
trinker), nicht unter 75 Jahre o. 
älter feiert bei mir Weihnachten 
geg. Kostenbeteiligung? Gute 
Rente erwünscht. (Ziel: baldige 
Heirat). Zuschr. u. Nr. 62 912 an 
Das Ostpreußenblatt, 2 Hamb. 13. 

Junger Mann, Mitte 30/1,72, ev., mit 
Haus u. gr. Garten, sucht eine 
liebe, aufrichtige und treue Part­
nerin nach großer Enttäuschung. 
Zuschr. u. Nr. 62 913 an Das Ost­
preußenblatt, 2 Hamburg 13. 

Büroangestellte, 58 J., Nähe Ham­
burg, su. Bekanntschaft eines 
Herrn. Zuschr. u. Nr. 63 010 an 
Das Ostpreußenblatt, 2 Hamb. 13. 

Beamter i. R., 59 1,76, verw.. Nicht­
raucher, Nichttrinker, sucht kei­
nen Omatyp, sondern eine lebens­
freudige, dunkelhaarige Partne­
rin, die gern tanzt u. mit mir 
durch Dick und Dünn geht. Ver­
mögen wird nicht erwünscht. 
Haus, PKW u. kl. Garten vorh. 
Bildzuschr. sehr erwünscht, da 
sonst keine Antwort, Bildrück­
gabe Ehrensache, u. Nr. 63 087 an 
Das Ostpreußenblatt, 2 Hamb. 13. 

Diplom-Übersetzerin, 42/1.59, blond 
und zierlich, jagdlich passioniert, 
würde sich über die Bekanntschaft 
eines zuverlässigen Herrn ähn­
licher Kreise freuen. Zuschr. u. 
Nr. 62 976 an Das Ostpreußenblatt. 
2 Hamburg 13. 

NRW: Ostpreuße. 32 J., im öffentl. 
Dienst, gutaussehend, mö. nettes 
Mädel, auch Spätaussiedlerin, ken- \ 
nenlernen. Zuschr. u. Nr. 63 009 i 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Ham­
burg 13. 

Ostpr. Rentner, 83 J., schwer kriegs­
beschädigt (linker Arm amputiert) 
mit eigener Wohng. u. Garten. 
Raum Düsseldorf—Köln, sucht 
liebe, einsame Rentnerin zwecks 
gemeinsamer Haushaltsführung u. 
z. Betreuung. Zuschr. u. Nr. 62 979 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Ham­
burg 13. 

Witwe, ohne Anhang, 64/1,66, wü. 
einen aufrichtigen Partner für ein 
harmonisches Leben zu zweit ken­
nenzulernen. Nur ernstgem. Bild­
zuschr. (Bild zurück) u. Nr. 62 994 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Ham­
burg 13. 

Ostpr. Witwer, Mitte 70, ev., Eigen­
heim, sucht eine Frau zwecks ge­
meinschaftlicher Haushaltsfüh­
rung. Albert Otto. 2323 Dersau. 
Kr. Plön (Holstein), Tel. (0 45 26) 
87 21. 

c Verschiedenes 

B i e t e K o m f o r t - W o h n u n g 

3 Zi., Bad, Kü. in einer Villa am Rhein, romantische 
Aussicht, großer Garten, bevorzugt: Alt. Ehepaar 
aus Ostpreußen, das den alleinstehenden Hausbe­
sitzer und das Haus betreut. 

Vergütung nach Vereinbarung. 

Zuschr. u. Nr. 63 088 an Das Ostpreußenblatt, 2 Ham­
burg 13. 

Beamter i. R. sucht per 1. 4. 1977 
oder später eine Etagenwohnung 
oder Haus zu mieten in (ca. 120 qm 
Wohnfläche) Hannover oder Nähe. 
Zuschr. u. Nr. 63 053 an Da6 Ost­
preußenblatt. 2 Hamburg 13. 

Älterer Witwer mit Haus in Hol­
stein, früher in leitender Stellung, 
sucht ältere, zuverläss. Witwe o. 
alleinsteh. Dame zur Wirtschafts­
führung. Wohnungswechsel ist 
möglich. Angeb. u. Nr. 63 055 an 
Das Ostpreußenblatt, 2 Hamb. 13. 

Anzeigentexte bitte deutlich schreiben 1 
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Franz Jonetat 

Ivette 
In strahlendem Sonnenschein liegt die 

herbstliche Landschaft. Schon ve r fä rb t 
sich das Laub an Baum und Strauch, es 

leuchtet wie G o l d . Der Segen der Felder 
ruht bereits i n den Scheunen, und fleißige 
H ä n d e bergen die letzten Kartoffeln. Schon 
steigen hier und da blaue Rauchsäu l en in 
den wolkenlosen H i m m e l — Kartoffelfeuer 
brennen, die das abgetrocknete Strauchwerk, 
das man in Haufen aufgeschichtet hat, i n 
Asche verwandeln. 

Role und ich sitzen bei einem solchen 
Feuer. Uns verbindet eine feste und oft 
b e w ä h r t e Freundschaft. Daß Role einige 
Jahre ä l t e r und mir in kö rpe r l i che r Entwick­
lung ü b e r l e g e n ist, ist ke in Hindern is für 
unsere Freundschaft und bringt mir bei der 
Austragung von Meinungsverschiedenhei­
ten mit mir nicht immer wohlgesinnten 
Nachbarsjungen manchen V o r t e i l . 

Role ist H ü t e j u n g e be im Bauern K. , des­
sen ansehnliche Viehherde nebst einer A n ­
zahl Schafe ihm w ä h r e n d der sommerlichen 
Weideze i t anvertraut ist. Jungen im A l t e r 
zwischen zwölf und vierzehn Jahren aus 
ä rml ichen häus l i chen V e r h ä l t n i s s e n finden 
so eine Beschäf t igung, die das Elternhaus 
der Sorge um Versorgung eines stets knur­
renden Magens enthebt und durch Leistung 
eines zwischen dem Bauern und den El tern 
abgesprochenen, allerdings bescheidenen 
Deputats zur Aufbesserung der V e r h ä l t n i s s e 
im Elternhaus be i t r äg t . 

Role stochert mit einem Weidenast i n 
der Glu t herum, d a ß die Funken hoch auf­
s p r ü h e n , w ä h l t aus einem Häufchen nach­
gelesener Kartoffeln die ansehnlichsten aus 
und wirft sie ins Feuer. Kartoffeln i n der 
Schale zu rös ten , ist bei uns Jungen a l l j ähr ­
lich ein gern g e ü b t e r Brauch und dient weni ­
ger dazu, den Hunger zu st i l len, den hier 
weder Role noch ich v e r s p ü r e n . Trotzdem 
schauen w i r genüßl ich zu, wie sich zuerst 
die Schale b r ä u n t , um dann zu platzen, ein 
Zeichen, daß die Kartoffeln zum Verzehr 
fertig sind. Role hat schon vorsorgl ich e in 
paar Weidenruten angespitzt, mit denen 
w i r die Köst l ichkei t au f sp ießen . W i r w ü r ­
den uns sonst g e h ö r i g daran die Finger ver­
brennen. Auch trotz dieser Vors i ch t smaß­
nahme k ö n n e n wi r uns erst nach l ä n g e r e m 
Pusten dem vo l l en G e n u ß , der noch durch 
eine Prise Salz verbessert w i rd , hingeben. 

W ä h r e n d d e s s e n grast die Role anver­
traute Herde friedlich auf der angrenzenden 

Von Wolken überdeckt schleicht hin der Tag. 
Die Rebenhänge stehen zitternd in der Kühle, 
und von den Zweigen in die nassen Piühle 
lallt unaufhörlich gelbes Laub. 
Zerschlissen scheint der Wald und taub. 
Fern eine Säge kreischt und dann ein Schlag. 
Es dauert mich der Baum, der dort erlag. 
Nur Elsterschrei dringt durch die Wälder, 
und über kahle graue Felder 
ziehn Raben tief — ihr Ruf ist heiser. 
Blattlos vom Wind gefegt am Strauch die Reiser. 
Rotleuchtend stehn am Waldesrand 
vereinzelt noch im Herbstschmuck Bäume. 
Sehr bald liegt auch ihr Kleid im Sand, 
und Sommer — Herbst — sind nur noch Träume. 

Gustav Heinrich Karau 

W e i d e — oder doch nicht ganz so friedlich, 
wie sich alsbald zeigt. 

„Role, verfl ixter Lorbaß , hast keine Oge 
öm Kopp?" Das ist die Stimme v o n Bauer K . , 
Roles Brotherrn. O weh, das gibt Ä r g e r ! 
E i n paar Jungrinder, vo rwi t z ig w i e immer, 
haben sich, w ä h r e n d unsere ganze Aufmerk­
samkeit auf unsere Rös te re i gerichtet war, 
von der Herde abgesetzt und einen A b ­
stecher i n das benachbarte Rübenfe ld unter­
nommen. W i r sausen hin, w ä h r e n d die pol­
ternde Stimme des Bauern nicht mit weite­
ren Schimpfworten spart, die zum T e i l auch 
mir gelten. Es ist zum Glück noch nicht v i e l 
Schaden angerichtet, aber unser Idy l l ist 
für heute ze r s tö r t , und ich schleiche schuld­
b e w u ß t h e i m w ä r t s . 

W a s gab es nicht alles für — meist harm­
lose — Streiche, die fast immer Role aus­
heckte, an denen ich aber begeistert tei l ­
nahm. Da war beispielsweise ,Bumske", der 
mäch t ige Schafbock, Pascha seines Schaf­
harems, d a r ü b e r hinaus eine Respektsper­
son der ganzen Herde. W a r er gut bei Laune, 
so machte er bei unseren S p a ß e n mit, doch 
konnte seine St immung plötzlich umschla­
gen, wenn er, wie es oft geschah, g e h ä n s e l t 
wurde. W e r auf die Idee kam, ihm eines 
Nachmittags Roles Jacke ü b e r z u s t r e i f e n und 
sie auch noch fest zuzuknöpfen , blieb un­
gek lä r t . Jedenfalls l ieß er sich zunächs t auch 
die Prozedur g u t m ü t i g gefallen, um dann 
die Situation erfassend, in Raserei zu ver­
fallen und, nachdem er sich einige M a l e 
um sich selbst gedreht hatte, in bl inder W u ' 
auf uns l o s z u s t ü r m e n . N u r dem Umstand 
d a ß er i n einer A r t Zwangsjacke steckte, 

bewahrte uns vor ü b l e n Folgen unseres 
Dummen Jungenstreichs,' denn .Bumske' 
konnte arge S töße austeilen. Erst als er 
sich eine W e i l e ausgetobt hatte und ziemlich 
erschöpft und anscheinend ratlos stehen­
blieb, konnten w i r ihn vorsichtig frei­
machen. Verdrossen trottete er zurück zu 
seinen Schafdamen, die die Szene aus der 
Ferne verdutzt beobachtet hatten. 

Abgesehen von solchen und ähn l ichen 
Streichen, die jedoch stets ohne ü b l e Folgen 
blieben, zeigte Role manchmal auch N e i ­
gung zu k ü n s t l e r i s c h e r B e t ä t i g u n g , wobei 
ich e in gelehriger Schüler war. W e n n im 
F r ü h l i n g der Saft i n die glatten Weiden ­
triebe am Bruch emporstieg, s a ß e n w i r im 
frischen Gras und klopften mit unseren 
Taschenmessern geduldig auf einem abge­
schnittenen Z w e i g herum, bis sich die Rinde 
v o m H o l z lös te und abgestreift werden 
konnte. Einige weitere Manipu la t ionen — 
und eine Blockflöte, al lerdings i n ziemlich 
pr imi t iver Form, war fertig. Role, mehr ge­
üb t i n Fert igung und Handhabung, brachte 
ta tsächl ich einfache M e l o d i e n darauf zu­
stande, was mir zu meinem Kummer trotz 
eifrigen ü b e n s nicht so recht gel ingen 
woll te . U n d ein wahrer Meis te r war er in 
der Kunst des Peitschenknallens. E r fertigte 
seine Peitschen selbst an, drehte die lange 
Schnur und befestigte am Ende e in aus-
gefasertes Stück Roßhaa r , die .Schnigg'. Es 
h ö r t e sich an wie ein G e w e h r s c h u ß , wenn 
Role seine Peitsche durch die Luft sausen 
l ieß, und seine Herde verstand diese Sprache 
bestens. 

Zur Schule hatte Role e in g e s t ö r t e s V e r -

Hannelore Patzelt-Hennig 

Bei der Kartoffelernte 

hä l tn i s . Er war wie die meisten seiner .Be­
rufskollegen' noch schulpflichtig, jedoch be­
s c h r ä n k t e sich seine Tei lnahme am Unter­
richt g e m ä ß einer b e h ö r d l i c h e n V e r f ü g u n g 
w ä h r e n d der H ü t e p e r i o d e auf einen Unter­
richtstag i n der Woche. Dementsprechend 
waren dann auch die Leistungen. Roles 
Hefte wiesen nach der Kor rek tu r mehr rote 
als schwarze Schriftzeichen auf, und seine 
L e s e k ü n s t e bi ldeten eine stete Que l l e der 
Hei terkei t i n der Klasse, der sich selbst un­
ser ziemlich strenger Lehrer nicht ganz ent­
ziehen konnte. Role trug solches mit Ge­
lassenheit. Er hatte i n dieser Beziehung 

ke inen Ehrgeiz . Se in ganzes Streben ging 
i n eine andere Richtung: Er wol l t e e inmal 
e in strammer Soldat sein, die bunten U n i ­
formen hatten es ihm, der selbst an Sonn-
und anderen Feier tagen nur i m armseligen 
K i t t e l auftreten konnte, w o h l angetan. Frü­
her als er es selbst vermutet hatte, e r fü l l te 
sich sein Wunsch . Jedoch t rug er ba ld nach 
Ausbruch des Ersten W e l t k r i e g e s schlichtes 
Feldgrau. E i n m a l habe ich ihn noch wieder­
gesehen, als er, mit dem Eisernen K r e u z ge­
schmückt , als Ur lauber i n der He imat wei l te . 
Ba ld danach ist er bei den schweren K ä m p ­
fen um V e r d u n gefallen. 

S&ie J\^iizblszankait am TSzcttaztaun 
D ie Familien Petkus und Raulin hatten 

nach dem Krieg in einer, kleinen nord­
deutschen Stadt nachbarlich gesiedelt. 

Die Häuser glichen sich wie ein Ei dem ande­
ren, und auch die Topfblumen vor den Fen­
stern waren gleicher Art, da sowohl Mutter 
Petkus, wie auch Mutter Raulin viel Glück im 
Heranziehen von Ablegern bewiesen, und die 
üppige Entfaltung der Blüten von Garanien, 
Petunien und fleißigen Lieschen auch auf ge­
meinsamem Düngerezept basierten. Aber die 
beiden tauschten nicht nur Blumenableger, 
Düngemittelhinweise und lohnenswert erschei­
nende Kochrezepte der ihnen vom Schicksal 
aufdiktierten neuen Heimat aus, sondern stan­
den auch in vielen anderen Punkten vol l und 
ganz füreinander ein. Sie halfen sich gegensei­
tig, wo immer es nottat, sogar mit barem Geld, 
wenn einer der Männer gerade arbeitslos war. 
Kurz und gut — die beiden Familien lebten 
in glücklichster Nachbarschaft. Und doch kam 
es zwischen ihnen eines Tages zu einem ge­
waltigen Krach. Tratschereien und Intrigen 
Dritter, hatten es geschafft, einen gewaltigen 
Riß in diese enge nachbarliche Verbundenheit 
zu bringen. 

Hätte es sich nicht um waschechte Ostpreu­
ßen gehandelt, wäre die Situation auf der Ba­
sis der Vernunft vielleicht zu retten gewesen. 
So jedoch glich jede Hoffnung auf Einsicht einer 
Utopie. 

Die Zerstrittenheit erwies sich als so be­
ständig, wie die Dauerhaftigkeit einer alten 
Stadtmauer. Man sah sich nicht — und wäre 
man übereinander gestolpert. Statt des sonst 
üblichen Schabberstündchens über den Zaun 
hinweg, blickten beide Parteien bald auf einen 
riesigen, hohen Bretterzaun, der zwar keine 
bauliche Berechtigung, aber eine wohltuende 
Wirkung auf die verfeindeten Nachbarn hatte. 

Es freuten sich tatsächlich beide Parteien über 
dieses effektvolle Trennungssymbol, nicht nur 
diejenigen, die es errichtet hatten. Allerdings 
mußten auch beide Parteien in gleichem Maße 
die Ironie und den Spott anderer Nachbarn 
diesbezüglich ertragen. 

Nun — sie ertrugen es! Wie gesagt, es han­
delte sich um echte Ostpreußen. Und einem 
richtigen Ostpreußen geht sein Dickschädel nun 
mal über alles. 

So vergingen die Jahre. Der einst so auf­
fällig helle Bretterzaun war längst zu einer 
dunklen Selbstverständlichkeit geworden, ohne 
daß einer der Familie Petkus ein Wort an die 
Raulins gerichtet hätte — oder umgekehrt. 
Nur Raulins Enkel drückten ihre Äuglein 
manchmal an die niedrigen Astlöcher, wenn 
sie bei Oma und Opa zu Besuch weilten, um 
zu sehen, ob die Erdbeeren oder Kirschen auf 
der anderen Seite des Zaunes größer, schöner 
oder roter waren. Unentdeckt blieb allerdings 
auch von ihnen, was die Natur in diesem 
Jahr in voller Eigenmächtigkeit über die strenge 
Grenze hinweg — oder besser gesagt durch sie 
hindurch — bewerkstelligt hatte. 

Es war seit Jahren Brauch bei Raulins an 
dem geheiligten Bretterzaun entlang Kürbisse 
laufenzulassen. So überbrückten sie den an­
deren Gartenfrüchten abträglichen Schatten 
jener Grenze und hatten obendrein noch die 
Genugtuung, daß die Kürbisse hier großartig 
gediehen. 

Auch Sonnenblumensamen legten Raulins 
vielfach an dem Bretterzaun entlang aus. Die 
hochstämmigen Gewächse überragten — durch 
den gut gedüngten Boden begünstigt — die 
Bretterbarrikade sogar und bildeten eine rechte 
Zierde vor dem eintönigen Holz. Einmal hatte 
sich hier ein derartig vielverzweigtes Exem­
plar entwickelt, daß die lokale Presse sich da-

Partie am Waldesrand Fotos (2) Hallensleben 

für interessierte und ein Bild veröffentlichte 
mit den beiden Raulins davor. 

Das Bild hing eingerahmt in der kleinen 
Stube und war so etwas wie die Krönung ihres 
Lebens für diese Leutchen. Hier im Westen 
mußte das, was der Hof daheim ihnen bedeutet 
hatte, sich gewissermaßen durch den Garten 
erfüllen. Erde und Ernte brachten zum Glück 
im kleinen wie im großen Befriedigung. Das 
galt allerdings auf beiden Seiten des Bretter­
zaunes. Petkus' waren genauso veranlagte 
Menschen. Und wie wenig die Natur diesen 
Zaun berücksichtigte sei nun, nach der schon 
zuvor einmal gemachten Ankündigung, hier 
preisgegeben: Es hatte sich in diesem Jahr 
nämlich eine der Kürbisranken unte r dem Bret* 
terzaun ,hindurchgewumpelt' und auf der Pet-
kusschen Seite breitgemacht. Petkus' hatten das 
zwar schon früh beobachtet, die Ranke 
aber wachsen lassen, obwohl sie einige 
andere Pflanzen auf ihrem Gemüsebeet er­
stickte. Wenn der Dickschädel dem Ostpreußen 
auch ungemein wichtig ist, das gute Herz läßt 
sich bei ihm ebenso wenig verleugnen. Ange­
sichts dieser fremden Kürbisranke hatte Mut­
ter Raulin gemeint: „Vleicht is es e Finger­
zeig vom Himmel, daß es Zeit is, dem Nach­
barn endlich die Hand zur Versöhnung zu 
reichen." 

Und Vater Petkus hatte gesagt: „Vleicht 
hast Du Recht. W i r werden mal abwarten und 
sehen was draus wird." 

Ja, und was daraus wurde, das war wieder 
einmal zum Fotografieren schön. Es hatte sich 
nämlich ein Prachtexemplar von einem Kürbis 
auf der Petkusschen Seite des Zaunes von der 
Raulinschen Samenlegung entwickelt, begün­
stigt durch die richtige Handhabung von Mut­
ter Petkus, alle weiteren Fruchtansätze recht­
zeitig zu entfernen. 

Als nun die Zeit gekommen war, zu der der 
Kürbis seinen Platz im Garten verlassen mußte 
nab es bei Raulins eine große überraschunq. 
Die Zeitung brachte ein Bild dieser, riesiqen, 
schönen Gartenfrucht und darunter waren Rau­
lins als Züchter genannt. Zunächst war Mutter 
Raulin wie irr mit der Zeitung durchs Haus ab­
saust, da sie sich nicht hatte erklären können 
wie es zu so einer Falschmeldung' gekomme" 
war. „Den Irrtum muß man doch aufklären 1" 
hatte sie immer wieder gemeint. Aber Väfe-
Raulin sagte auch diesmal: „Nu wart doch ers' 
mal ab!" 

Das tat sie dann auch. Und siehe da. sehn-
am Nachmittag ergab sich der genaue Zusam­
menhang. Jemand von der Lokalzeitung brachte 
Raulins den Kürbis, der dort zum Fotografie­
ren abgegeben worden war und erklärte alles. 

Trotz der kleinen Munkelei freuten Raulins 
sich jetzt von ganzem Herzen. Mehr als über 
Kürbis und Bild in diesem Fall über die Mög­
lichkeit, einen Grund geliefert bekommen zu 
haben, wieder zu den Nachbarn zu gehen. Dio-
ser Weg fiel ihnen jetzt nicht schwer. Und den 
Kürbis nahmen sie mit. 

„Dem werden wir uns teilen!* sagte Mutier 
Raulin zu Mutter Petkus. Und Mutter Petkus 
war voll und ganz damit einverstanden. Sie 
berieten dann auch gemeinsam, w a s sie damit 
machen wollten; denn dieser Kürbis war das 
einzige Exemplar, das in diesem Jahr gediehen 
war. Auf der Raulinschen Seite waren die 
Fruchte diesmal nicht gut und überhaupt nicht 
zu verwerten. 



30. Oktober 1976 — Folge 44 — Seite 9 
* . . II i 4 rtrtmt 

„^^Lcktung -
eine ^f-otm det JLlebe 

Betrachtung zum west-ostdeutsehen Autorentreifen in Konstan; 

Für geistig schaffende Menschen ist es 
dann und wann uner läßl ich , daß sie an 
irgendeinem Ort, der den allgemeinen 

Gegebenheiten im Sinne des Vorhabens ent­
spricht, zusammenkommen, um miteinander 
zu reden und mit Hi l fe solcher Gesp räche 
ihren Standort in der kul ture l len Landschaft 
zu ermitteln und nöt igenfa l l s neu zu über­
denken. 

Ein solches Treffen von Dichtern und 
Schriftstellern aus dem Kre is der Ver t r ie ­
benen hat u n l ä n g s t in Konstanz am Boden­
see stattgefunden, einberufen und vorberei­
tet von der .Kulturstiftung der deutschen 
Vertriebenen' in Verb indung mit dem 
.Freien Deutschen Autorenverband ' und dem 
,West-Ost-Kulturwerk' , ein nicht ganz frei 
von aller Problematik, aber dennoch mit 
Dank anzuerkennendes Unterfangen. 

Die .Kulturstiftung der Deutschen V e r ­
triebenen' wurde bereits 1974 im Zuge der 
Akt iv ierung der Kul tu rpo l i t ik auf Initiative 
des Bundes der Vert r iebenen g e g r ü n d e t 
Vorsitzender ist der G e n e r a l s e k r e t ä r des 
Bundes der Vertr iebenen, Dr. Hans Neuhoff; 
Vorsitzender des Kurator iums der P rä s iden t 
des Bundes der Vertr iebenen, Dr. Herbert 
Czaja M d B . 

Ein Vermerk sei an dieser Stelle erlaubt 
eine erhoffte Kontaktaufnahme zwischen 
Autoren und Ver legern scheiterte daran, daß 
die eingeladenen Vertreter von Buchverla­
gen — mit einer Ausnahme — der freund­
lichen Einladung nicht gefolgt waren . . 

Zu der Frage, ob wertbestimmte Hal tung 
in der Literatur wieder gefragt ist, ein 

lAntet attten T^eetdächetn 

Ein Gang durch ein Museumsdorf 

A ls das O s t p r e u ß e n b l a t t im J u l i ü b e r das 
Schleswig-Holsteinische Freilichtmuse­
um in Kiel-Rammsee berichtete, ahn­

ten, xtlie,,Mitarbeiter in der Parkal lee noch 
mdit, daß ihr d i e s j äh r ige r Betriebsausflug 
siU eben dorthin führen sollte. M i t g r o ß e m 
Interesse folgten sie den A u s f ü h r u n g e n des 
Initiators des Freilichtmuseums, Prof. A l f r ed 
Kamphausen, der in diesen Tagen im C h r i ­
stians V e r l a g ein Buch unter dem Ti te l 
Unter alten Ree tdäche rn ' herausgebracht 
hat. 

Kamphausen schildert in diesem Band 
den Aufbau des Freilichtmuseums und die 
landschaftlichen Eigenarten, die in Schles­
wig-Holstein zu finden sind. W e n n man 
heute durch dieses nörd l i chs te Bundesland 
mit dem W a g e n braust, hat man kaum noch 
Gelegenheit /auf die Schönhe i t en der Natur 
und die S e h e n s w ü r d i g k e i t e n zu achten. 
Hinzu kommt die durch Technik und 
Industrie bedingte V e r ä n d e r u n g der U m ­
welt — nur vereinzelt noch findet man 
alte strohgedeckte Baue rnhö fe und Katen, 
die von einer vergangenen Zei t Zeugnis ab­
legen. Diese Lebens- und Arbei t swel t unter 
reetgedeckten Däche rn der Nachwelt zu er­
halten, ist Sinn und Z i e l des Schleswig-Hol-
steinischen Freilichtmuseums. 

Fern ab v o m brausenden Verkeh r findet 
man hier die Ruhe und Beschaulichkeit ver­
gangener Jahrhunderte. W e n n man aller­
dings mit heutigen M a ß s t ä b e n messend — 
und gerade das sollte man nicht tun — 
das Museumsdorf besichtigt, so fallen denn 
doch viele M ä n g e l auf, die die .gute alte 
Zeit' mit sich brachte. Kamphausen weist 
deshalb in seinem Buch darauf hin , w iev ie l 
wichtiger und informativer es doch sei, das 
„Leben von einst besser nach den M a ß s t ä 
ben der befragten Zei t" zu erfassen. Trotz 
Reichtum und Wohls tand auf der einen und 
Not und Armut auf der anderen Seite, findet 
man in den H ä u s e r n und Katen gleicher­
maßen das ehrliche Leben. 

Besondere Gebrauchss tücke , gefertigt, um 
die Zeit zu ü b e r d a u e r n , und versehen mit 
allerlei Zierat und Schmuck, riesige 
Schränke, Möbe l , Uhren und Truhen — all 
das ist eingebettet in seine na tür l i che Um­
welt. N u r der Mensch von einst fehlt noch 
in diesem perfekten Bi ld . .Unter alten Reet­
dächern ' ist ein informativer F ü h r e r durch 
das Schleswig-Holsteinische Freilichtmuse­
um, das auch os tp reuß i schen Landsleuten 
einiges zu bieten hat, nicht zuletzt ein 
Schaufenster mit heimatlichem Kulturgut, 
das die Stiftung O s t p r e u ß e n eingerichtet 
hat. S l S 

Alfred Kamphausen, Unter alten Reetdächern. 
Christäans-Verlag, Hamburg. 80 Seiten mit vie­
len Abb., teils farbig. Ppbd., D M 14. 

Thema, das bei dem Autorentreffen zur Dis­
kussion gestellt werden sollte, hat Clemens 
J . Neumann, Präs id ia lmi tg l ied des West-
Ost-Kulturwerkes, im .Kultur-Spiegel ' Stel­
lung genommen: „ . . . ü b e r k o m m e n e s und 
einschlägiges ze i tgenöss isches Literaturgut 
lehrte die Vertr iebenen den ethischen 
Grundwerten trotz der barbarischen Erleb­
nisse wieder zu vertrauen, das Gräßl iche 
und Häßl iche nicht nur, sondern auch das 
allem V e r h ä n g n i s , aller Verderbnis zum 
Trotz erhalten gebliebene und weiterhin 
lebendige Gute und Schöne im Leben und 
im Menschen zu sehen, moralische Kraft 
daraus zu schöpfen, ein scheinbar verlore­
nes, sinnloses Leben wieder l ieben zu lernen 
und ihm einen neuen Sinn zu geben. 

Diese Einsicht machte in der literarischen 
deutschen We l t der fünfziger und sechziger 
Jahre, die ü b e r w i e g e n d im Zeichen l inks­
sozialistischer und materialistischer Ten­
denzen stand und vollauf mit politischer 
Vergangenheits- und utopistischer Zu-
kunfts- statt G e g e n w a r t s b e w ä l t i g u n g befaßt 
war, keineswegs allgemein Schule. Auch 
einige literarisch hochgelobte Schriftsteller 
ostdeutscher Herkunft schlössen sich weit­
gehend den wertfreien bzw. wertneutralen 
Wunschtraumtendenzen an. Die Mehrzahl 
der ostdeutschen Autoren dar gen gab sich 
in ihren literarischen Schöpfungen jedoch 
gerade unter dem Eindruck der Kriegs- und 
Nachkriegserlebnisse w e r t b e w u ß t , geriet 
aber infolge der Dominanz einer gegenstre-
bigen medialen Literaturkri t ik und entspre­
chender Verlagsinteressen in den Schatten, 
ja nahezu ins Abseits des öffentlichen Inter­
esses. 

Hie r gilt es eine zusätzl iche, weithin wirk­
same Orient ierung zu schaffen und eine So­
l idarisierung mit gleichgesinnten Autoren 
westdeutscher Herkunft herbe izuführen , 
wenn die ostdeutschen Schriftsteller, zumal 
mit zunehmendem A l t e r und erlahmender 
schöpferischer Kraft nicht in die Resignation 
getrieben werden sollen. Die Konstanzer 
Veranstaltung soll einen Antr ieb in dieser 
Richtung bieten." 

Welcher Sinn der Kühursf i f lung zugrunde 
liegt und zugleich der Tagung als zentrales 
Thema zugedacht war, lag nach den Worten 
von Dr. Czaja in seiner Eröffnungsrede im 
sogenannten .Kulturparagraphen' beg rün­
det. Im Bundesvertriebenengesetz § 96 
he iß t es: „Das ostdeutsche Kulturgut ist zu 
bewahren, zu erhalten und weiterhin zu 
fördern." Bei der Bewä l t i gung dieser Auf­
gabe k ä m e es darauf an, jene Kräfte deut­
lich zu machen, die damals als der Motor zu 
der hohen Kultur le is tung der Ostdeutschen 
geführ t hatten, mit anderen Worten , die ge­
schichtlichen Tatsachen wieder ins Licht der 
Gegenwart zu rücken und sich ihrer als 
Grundlage zu jeglichem geistigem Schaffen 
zu machen. 

Damit stellte sich eine weitere g rundsä tz ­
liche Frage: W a s k ö n n e n die ostdeutschen 
Autoren tun in der heutigen Situation? Prof. 
Dr. G ü n t e r Rohrmoser versuchte darauf eine 
Antwor t zu geben, indem er das Terrain 
mit den gegebenen Grenzen aufzeigte. W i e 
eng diese Grenzen gezogen seien, zeige 
eine Ä u ß e r u n g des Vorsi tzenden der SPD: 
„ W e n n w i r in Ch ina w ä r e n , m ü ß t e man 
sagen: W i r brauchen jetzt eine Kul turrevo­
lution!" Das h i eße : völ l iges Umdenken. Das 
h i e ß e aber auch, sich von allem zu lösen, 
was einmal wichtig war, die alten, sicheren 
Fundamente zu ze rs tö ren , sich von einer 
jahrhundertelangen Geschichte zu lösen, zu 
vergessen, was einmal war, einstige Grund­
werte, Grundrechte und Grundpflichten aus 

Hugo Steiner-Prag: Der unheimliche Gast (nach 
einer Lithographie aus dem Band ,E. T. A . 
Hoffmann — Der unheimliche Gast und andere 
Erzählungen') 

unserem Bewußtse in auszulöschen, was 
letztlich bedeute: ein Chaos herbe izuführen 
und daraus eine We l t nach den Vorste l lun­
gen linksgerichteter Kreise aufzubauen, in 
der für schöngeis t iges Schaffen ke in Platz 
mehr sein darf. 

Schriftsteller wie Bol l , Eich, Enzensberger, 
Grass und andere mehr haben bereits vor 
dreißig Jahren damit begonnen zu bestim­
men, welche A r t von Literatur heute gül t ig 
zu sein hat, und die Verleger sind zum größ­
ten Te i l auf diese vorgeschriebene Linie ein­
geschwenkt. W i r , die von damals, haben 
gar keine Chance mehr. — Oder doch? — 
Eine Frau, Prof. Dr. Gerda Leber Hagenau 
aus Wien , p räg te in ihrem Vor t rag ein schö­
nes Wort , von dem sie meinte, es habe 
immer Gül t igke i t : „Dichtung ist eine Form 
der Liebe!" Und sie sagte weiter: „Die Frei­
heit des Dichters besteht darin, zu schrei­
ben, Was er für gut und notwendig hält , und 
c l c i Leser ist frei, zu bestimmen, was er 
lesen w i l l ! " Kommt es vielleicht doch auf 
den Leser an, ob der Dichter von gestern 
noch eine Existenzberechtigung hat? 

„Jeder hat die Freiheit, die ihm im Rah­
men der Verfassung gegeben ist!" M i t die­
ser grundsä tz l ichen Feststellung begann der 
CDÜ-Abgeordne t e Gerald Benz sein Referat. 
Benz führte weiter aus: „Die ostdeutschen 
Schriftsteller haben nicht nur ihre Heimat, 
sie haben auch ihre ursprüngl ichen Leser 
und ihre Ver leger verloren und heute kaum 
noch eine Mögl ichkei t zur Publikation." Ent­
sprechend stelle sich das Bi ld ihrer wirt­
schaftlichen Lage dar. Die C D U aber sei stets 
bemüht , hilfreich einzugreifen. A u f dem 
Programm stehe die Beseitigung der Umsatz­
steuerpflicht und die Schaffung einer Alters­
versorgung. Im übr igen bes t ände die Mög­
lichkeit, für die Vertriebenenpresse zu 
schreiben. Bei der nachfolgenden Diskussion 
stellte sich jedoch heraus, wie problematisch 
alle diese P läne sind: Die Vertriebenen­
presse sieht sich meistens kaum in der Lage, 
Honorare zu zahlen. Die Umsatzsteuer ist 
bei den geringen Einkommen ohnehin indis­
kutabel, da eine Veranlagung erst bei einem 
Jahreseinkommen von zwöif tausend M a r k 
erfolgt; beim Einkauf in eine Altersversor­
gung muß man sechzigtausend M a r k auf 
den Tisch legen — und wer hat das schon? 

b - k 

Kultur 

unkeimtiche Cfast 

Illustrationen zu E .T .A. Hoifmann 

In unserer Zeit, da fast alle Geheimnisse 
des Lebens durch die Naturwissenschaf­
ten aufgeklär t scheinen, sind die M e n ­

schen wieder besonders geneigt, zu einem 
Buch zu greifen, das sie in die We l t des 
Hin te rg ründ igen und Bizarren führt. Und 
wer könn t e einen besser in diese W e l t ge­
leiten als der königl ich-preußische Kammer­
gerichtsrat aus Königsberg E .T .A. Hoffmann? 

M i t seinen Geister- und Gespensterge­
schichten hat Hoffmann in Deutschland erst 
spä t Ve r s t ändn i s gefunden. Zu seinen 
Wiederentdeckern um die Jahrhundert­
wende gehör t e der Illustrator und Buchge­
stalter Hugo Steiner-Prag, i n dessen Werk 
das Unheimliche und Dämonische, ja eine 
,hoffmanneske' Wel t , immer wieder zu fin­
den ist. Seinen ersten Ruhm begründe te 
Hugo Steiner-Prag als Sechsundzwanzigjäh-
riger mit Illustrationen zu Hoffmanns .E l i ­
xiere des Teufels'. Diese Arbei t brachte ihm 
eine Berufung an die Akademie für Graphi­
sche Künste und Buchgewerbe nach Leipzig, 
wo er bis zum Jahre 1933 lehrte. 

Aber auch in seinem amerikanischen E x i l 
kam Hugo Steiner-Prag von der Wel t Hoff­
manns nicht los. Zwei Jahre vor seinem 
Tod zeichnete er zu zehn der bekanntesten 
Erzäh lungen aus den .Fantasie- und Nacht­
stücken' und den .Serapionsbrüdern ' 43 Illu­
strationen auf Stein. Diese Rari tät — sie 
wurde 1943 in kleiner Auflage für den New 
Yorker Limited Editions Club gedruckt — 
hat nun, im Jahr des zweihundertsten Ge­
burtstages von E .T .A. Hoffmann, der W i n k ­
ler Ve r l ag München zum erstenmal in einer 
deutschen Ausgabe herausgebracht. Die 
Lithographien, die durch ihre Mischung von 
Dämonie und Ironie faszinieren, legen deut­
lich die enge geistige Verwandtschaft des 
Zeichners mit E .T .A. Hoffmann dar. Unter­
strichen wi rd dieser Eindruck noch durch 
einen Prolog von Hugo Steiner-Prag: In 
.Besuch um Mitternacht' un te rhä l t sich der 
Illustrator mit dem Geist des Königsbergers , 
eines Szenerie wi rd aufgebaut, die denen 
Hoffmanns in nichts nachsteht. SiS 

E.T.A. Hoffmann, Der unheimliche Gast und 
andere Erzählungen. Mit 43 Illustrationen nach 
Original-Lithographien und einem Prolog von 
Hugo Steiner-Prag. Winkler Verlag München. 
352 Seiten. Leinen 35 DM. 
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Aphorismen von Wi lhe lm Pleyer 
Wird dir das Gute im Menschen bezeugt, 

verehre darin das Göttliche; erfährst du das 
Schlechte im Menschen, entschuldige darin 
das Menschliche. 

Für wen das Leben keinen Sinn hat, der 
soll trachten, ihm einen Sinn zu geben; ge­
lingt ihm das nicht, dann soll er das Leben 
ertragen; fällt ihm dies zu schwer, dann soll 
er sich aufhängen. Auf keinen Fall aber soll 
er denen im Ohr liegen, die mit dem Leben 
halbwegs zurechtkommen. Das gilt für 
Stammlischgeschwätz ebenso wie für den­
kerische und literarische Lebenswerke. * 

W i l h e l m Pleyer — wer sein dichterisches 
W e r k kennt, wi rd geneigt sein, sich vor 
ihm zu verneigen — hat noch vor seinem 
Tod seinem Verleger ein Manuskript mit 
Aphorismen übe rgeben . Sie wurden ge­
druckt und jeder kann sie erwerben. Das 
Geld ist bestimmt gut angelegt. Der Dichter 
selbst nannte den Ti te l : „Mit wenigen Wor­
ten." — Aphorismen sind bekanntlich 
.geistreiche, knapp formulierte Gedanken . 
Wi lhe lm Pleyer hat es auch anders ausge­
drückt: „Der Aphorismus ist ein Gedanke, 
dessen Fassung zum Weiterdenken verhilft." 
Und wer, zum Denken aufgelegt, möchte 
schon eine solche Hilfe entbehren, wenn 
sie mit soviel Freimut gegeben wird, c-k 

Wilhelm Pleyer, Mit wenigen Worten. Apho­
rismen. 63 Seiten. Gebunden. Erschienen im 
Arndt-Verlag, Vaterstetten. Preis 7 DM. 
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Ein Blick auf das Schleswig-Holsteinische Freilichtmuseum Foto SiS 
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Nobelpreis vor 75 Jahren 

E m i l v o n B e h r i n g 
Begründete die Immunitätslehre — „Retter der Kinder" 

Vor 75 Jahren wurde E m i l von Behring 
für die Entdeckung des Diphtherie-
und Tetanusserums mit dem Nobe l ­

preis ausgezeichnet. Damit wurde ein ge­
nialer Wissenschaftler geehrt, dessen W e r k 
eine neue Epoche i n der B e k ä m p f u n g der 
Infektionskrankheiten einleitete. Er wurde 
so zum B e g r ü n d e r der I m m u n i t ä t s l e h r e , 
jener Wissenschaft, die die A b w e h r v o r ­
g ä n g e i m tierischen und menschlichen Orga­
nismus zu e r k l ä r e n sucht. 

Emi l Behr ing wurde am 15. 3. 1854 in 
H a n s d o r f / W e s t p r e u ß e n als Sohn eines Leh­
rers geboren. Nach der Grundausbi ldung 
durch den Vater , trat er 1866 in das huma­
nistische Gymnas ium in Hohenstein ein. 
Schon früh fiel den Lehrern die a u ß e r o r d e n t ­
liche Begabung des Schülers auf, so daß sie 

.nul von Behring 1901 Fotos Archiv 

durch finanzielle U n t e r s t ü t z u n g den V e r ­
bleib an der Schule mögl ich machten, als die 
Eltern wegen materiel ler Sorgen den A b ­
bruch der A u s b i l d u n g erwogen. D a die 
wirtschaftliche Situation der El tern ein M e ­
dizinstudium nicht zu l ieß , en t sch loß sich 
Behring, Theologie zu studieren. 

Die Vorbere i tungen an der Alber tus-
U n i v e r s i t ä t K ö n i g s b e r g waren bereits ge­
troffen, als sich doch noch die Mög l i chke i t 
bot, am Mediz in ischen und Chirurgischen 
Friedrich-Wilhelm-Inst i tut , der bekannten 
Pepiniere, i n Be r l i n M e d i z i n zu studieren. 
H i e r wurde der Grundste in z u Behrings spä­
teren Forschungen gelegt. M e h r als an an­
deren A u s b i l d u n g s s t ä t t e n wurde bei den 
angehenden M i l i t ä r ä r z t e n auf die Seuchen­
b e k ä m p f u n g und Prophylaxe der Infektions­
krankhei ten W e r t gelegt. 1878 schloß Beh­
r ing das Studium mit dem Rigorosum und 
der Promotion ab. 

A l s junger M i l i t ä r a r z t hatte Behr ing Ge­
legenheit, eine ausgedehnte schwere Diph­
therie-Epidemie z u beobachten. Neben sei­
ner mi l i t ä r ä rz t l i chen T ä t i g k e i t und wissen­
schaftlichen Verö f f en t l i chungen legte Beh­
r ing 1885 das Physikatsexamen ab. 1887 
erfolgte die Verse tzung an das Pharmakolo­
gische Institut der U n i v e r s i t ä t Bonn. 1889 
wurde Behr ing Assis tent am Hygienischen 
Institut Be r l i n bei Robert Koch, der mit 
seiner Entdeckung des Tuberkel -Bazi l lus 
die medizinische Bakter iologie b e g r ü n d e t e . 
Be i diesem g r o ß e n Gelehr ten konnte Beh­
r ing unter modernen Voraussetzungen seine 
schöpfer ische T ä t i g k e i t v o l l entfalten. Sein 
wissenschaftlicher Eifer nahm ihn so in 
Anspruch, d a ß er sich v o n der A u ß e n w e l t 
zurückzog , für niemanden zu sprechen war 
und fast s c h w e r m ü t i g seinen Gedanken und 
Arbe i t en nachging. 

1894 wurde Behr ing als Professor an die 
U n i v e r s i t ä t H a l l e (Saale) berufen, ein Jahr 
s p ä t e r wurde er Leiter des Hygienischen 
Institutes in Marburg . H i e r war er als For­

scher bis zu seinem Lebensende tä t ig . Er 
starb am 31. 3. 1917. Seine W i r k u n g s s t ä t t e 
ist als Emi l -von-Behr ing-Museum eingerich­
tet. 

Behring selbst ä u ß e r t e ü b e r das Z i e l sei­
ner Forschungen: 

„ A u s g e h e n d davon, daß der Organismus 
bei seiner Reakt ion auf die Gifteinfuhr im 
Blute giftwidrige Stoffe entstehen läßt , er­
blicke ich meine ärz t l iche Aufgabe darin, 
dieselben in so wirksamer Form und so 
reichlicher Menge zu gewinnen, d a ß damit 
kranke Menschen geheilt und krankheits­
bedrohte geschütz t werden k ö n n e n . In dem 

Zielbewußte und 
methodische Arbeit 

Kampfe gegen die Infektionskrankheiten 
kann ein nennenswerter Erfolg nur erreicht 
werden, wenn w i r M i t t e l haben, welche im 
Stande sind, die krankmachende W i r k u n g 
der Infektionsstoffe aufzuheben, und wenn 
wir z i e l b e w u ß t und methodisch diese M i t t e l 
dazu anwenden, um die Infektionsstoffe 
übe ra l l , wo wi r sie treffen k ö n n e n , un­
schädlich zu machen." 

Bei seinen Versuchen stellte er fest, d a ß 
Mi lzb randbaz i l l en durch Rattenblut ebenso 
a b g e t ö t e t werden, wie durch chemische 
Stoffe. Das bedeutete, d a ß speziel l Ratten 
gegen diese gefähr l iche Mi lzbrand in fek t ion 
unempfindlich sind (na tür l iche I m m u n i t ä t ) . 
W e i t e r h i n konnte er nachweisen, d a ß das 
Serum anderer Tierar ten keine oder nur 
unerhebliche E inwi rkungen auf den Erreger 
dieser Infektionskrankheit a u s ü b t . W e n n 
man Meerschweinchen mit Diphther iebazi l ­
len infiziert, so besitzt das Serum nach ü b e r -
standener Krankhe i t immunisierende Eigen­
schaften. E i n bestimmtes System i m Orga­
nismus des Tieres hat A n t i k ö r p e r gebildet. 
Die Verabre ichung einer hohen Dosis einer 
Diphtheriekul tur , die ein Versuchst ier t ö t e n 
w ü r d e , w i r d vertragen, wenn man das Se­
rum eines immunisier ten Tieres injiziert . 
Die gleichen Beobachtungen machte Behr ing 
zusammen mit Kitasato bei Kaninchen, die 
mit Tetanusbazi l len infiziert waren. T r ä g e r 
der I m m u n i t ä t ist das Blutserum (Globul in-
fr aktion), es neutralisiert das Gift der Er­
reger. 

M i t dieser fundamentalen Entdeckung wa­
ren zwar nach den langen und erfolgreichen 
Laboratoriumsversuchen die Grundlagen für 
die wi rksame B e k ä m p f u n g dieser ernsten 
Infekt ionskrankheiten geschaffen, jedoch 
waren bis zur A n w e n d u n g am K r a n k e n 
noch Schwier igkei ten wie Fragen der Dosie­
rung, des Reinheitsgrades, M a ß - und W e r t ­
bestimmungen zu ü b e r w i n d e n . A m 4. 12. 
1890 veröf fen t l i ch te Behr ing i n der „Deut­
schen Mediz in i schen Wochenschrift" seine 
Entdeckung ü b e r die Blutserumtherapie. Er 
teilte der Fachwelt mit, d a ß es bei D iph ­
therie und Tetanus gelungen sei, sowohl 
infizierte Tiere zu hei len, als auch gesunde 
derart ig vorzubehandeln, d a ß sie nicht er­
kranken. 

V o n nun an konnte die Serumtherapie 
a l lgemein i n die Behandlung e inge füh r t 
werden. Zur Gewinnung des Impfstoffes 
wurden Pferde, Rinder und Schafe heran­
gezogen. Seit e inigen Jahren w i r d auf t ier i ­
sches Serum bei der Schutz- und H e i l i m p ­
fung gegen Tetanus verzichtet und statt 
dessen Gammaglobul in , das aus mensch­
lichem Serum hergestellt w i rd , verwendet. 
Die Hers te l lung der Impfstoffe erfolgt in 
den nach Behr ing benannten W e r k e n i n 
Marburg . 

Die Diphtherie brachte 
Leid über viele Familien 

Es ist für uns heute kaum vorstellbar, 
welche Bedeutung der Diphtherie damals 
zukam und welche Trag ik sie ü b e r v ie le 
Fami l i en brachte. M e h r als 50 Prozent der 
Erkrankten starben, im Jahre 1892 a l le in 
in Deutschland nahezu 50 000 Kinder . Es 
ist daher ve r s t änd l i ch , d a ß ein Hei lmi t t e l 
gegen die Diphtherie sowohl in der Fach­
welt als auch bei der B e v ö l k e r u n g wahre 
Begeisterung aus lö s t e . Behr ing wurde als 
„Ret te r der K inde r " gefeiert. Schreiben 
dankbarer El tern aus aller W e l t erreichten 
ihn. Zahlreiche namhafte medizinische Ge­
sellschaften des In- und Auslandes machten 
ihn zum Ehrenmitgl ied. Er wurde Ehren­
doktor der U n i v e r s i t ä t M e x i k o , Ehrenpro­
fessor der U n i v e r s i t ä t Athen . Der König 
von P r e u ß e n erhob Behring in den erblichen 
Adelsstand. 

Im Kochschen Institut von Berlin (von rechts): Behring, Paul Frosch und Erich Wernicke 

Die D i p h t h e r i e b e k ä m p f u n g hatte Behr ing 
besonders am Herzen gelegen; er konnte 
auch für die Tetanuskrankhei t ähn l i che Er­
folge erzielen. Im russisch-japanischen 
K r i e g starben 93 Prozent der am W u n d ­
starrkrampf erkrankten Soldaten. Durch die 
E in füh rung der Tetanus-Schutzimpfung kam 
es dagegen i m Ersten W e l t k r i e g kaum zu 
Erkrankungen. 

Die v o n Behr ing b e g r ü n d e t e Lehre der 
I m m u n i t ä t hat der Forschung nicht nur 
Grundlagen, sondern auch neue Impulse ge­
geben und zu wicht igen Erkenntnissen ge­
führt . Organverpflanzungen und moderne 
Al le rg iebehand lung w ä r e n ohne die For­
schungsergebnisse E m i l v o n Behrings nicht 
mögl ich. 

In j ü n g s t e r Zei t ist festgestellt worden, 
d a ß der Körpe r , wenn er fremde Substan­

zen (Antigene) erkennt, mit einer Immun­
antwort reagiert. D ie Immunseren s ind als 
organische Stoffe v o n Mensch und T i e r auf­
zufassen. Schließl ich ist i n der Immunant­
wort der h ö r e r e S inn einer biologischen 
Ver te id igung , einer weisen Sicherung des 
Lebens zu sehen. 

Behr ing war aber nicht nur e in g r o ß e r 
Wissenschaftler, sondern auch e in g r o ß e r 
Arz t . Er war hochgeachtet bei der Bevöl ­
kerung, w i e auch i m Kre i se der Wis sen ­
schaftler. Fr iedr ich Löffler, der Entdecker 
des Diphther ie -Bazi l lus , brachte es zum 
Ausdruck: 

„Sowe i t Menschen wohnen, ist der Ruhm 
des Namens Behr ing als eines der vornehm­
sten W o h l t ä t e r des Menschengeschliechtes 
erklungen." Dr . W o l f gang Bachor 

Geschichte der Behringwerke 
Im Jahre 1914 gründete der Forscher das Unternehmen 

Schon als E m i l v o n Behr ing noch i n Be r l i n 
t ä t i g war, begann am 20. 12. 1892 seine 
Zusammenarbeit mit den damaligen 

Farbwerken (vorm. Meis t e r Lucius & Brü­
ning) i n Höchs t , das damals noch nicht e in 
Stadtteil v o n Frankfurt am M a i n war, zur 
Hers te l lung des v o n Behr ing entwickelten 
An t i t ox ins gegen die Diphtherie, also 
eines Hei lserums, mit dem die bereits aus­
gebrochene Krankhe i t behandelt werden 
konnte. Die Produkt ion dieses Mi t t e l s sowie 
auch eines Serums gegen den Starrkrampf 
begann bei den Farbwerken im Jahre 1894. 

E i n Jahr s p ä t e r wurde Behr ing Professor 
der Hyg iene an der U n i v e r s i t ä t M a r b u r g 
und Di rek to r des Hygienischen Instituts. 
Er g r ü n d e t e dann, ebenfalls i n Marbu rg , sein 
eigenes Institut für experimentel le Thera­
pie, i n dem er und seine Mi ta rbe i te r sich 
vornehmlich um Probleme der Serumreini­
gung, also der Reindars te l lung der A n t i ­
k ö r p e r , k ü m m e r t e n . 

Dieses Institut wurde zur V o r l ä u f e r i n der 
Behr ingwerke . Behrings Interesse richtete 
sich näml ich bald auch auf die Tuberkulose­
b e k ä m p f u n g . H i e r waren die Farbwerke 
aber bereits g e g e n ü b e r Robert Koch und 
seinem letztl ich erfolglosen T u b e r k u l i n ge­
bunden und konnten nicht w ie bei Diphthe­
rie und Starrkrampf eine intensive Zusam­
menarbeit mit E m i l von Behr ing beginnen. 
A u s diesem Grunde entstand eine zuneh­
mende Entfremdung zwischen Hoechst und 
Behring, der schließlich 1904 seine M a r b u r g -
Institute unter der Bezeichnung „Behr ing-
werk" z u s a m m e n f a ß t e ud 1914 offiziel l 
die heutigen Behr ingwerke g r ü n d e t e . 

In den wirtschaftlich schwierigen Zei ten 
nach dem Ersten W e l t k r i e g konnten dann 
aber auch die Behr ingwerke ihre S e l b s t ä n ­
digkeit nicht mehr erhalten und sch lössen 
sich schließlich 1929 auf Ini t iat ive der F i rma 
Bayer i n Leverkusen der I .G. Farben an. 

Innerhalb dieses Zusammenschlusses wur­
den nun die Behr ingwerke durch den Be­
reich M a i n g a u , also durch Hoechst, betreut. 
A u c h die i n Hoechst noch betriebene Pro­
duk t ion v o n Sera und Impfstoffen wurde 
nach M a r b u r g verlegt . 

Im V e r l a u f der Entflechtung der I .G. Far­
ben nach dem Z w e i t e n W e l t k r i e g gelangten 
dann, auch e inem W u n s c h der Hessischen 
Landesregierung folgend, die Behr ingwerke 
wieder zu der Fa rbwerke Hoechst A G , der 
heut igen Hoechst A G , deren hundertprozen­
tige Tochtergesellschaft sie auch heute noch 
sind. Die Arbei t sgebie te der Behr ingwerke 
s ind vornehml ich Sera und Impfstoffe, die 
Hers te l lung v o n Blut f rakt ionen und Blut­
ersatzmit teln sowie einer V i e l z a h l v o n Re­
agenzien und Diagnos t ika . Sie z ä h l e n zu 
den bedeutendsten Hers te l l e rn einer breiten 
Palette v o n V a k z i n e n und Impfstoffen, 
unter denen hier nur d ie jenigen gegen Diph­
therie, Cho le ra , Gr ippe , Po l io , " Masern, 
Starrkrampf, T o l l w u t oder M u m p s und Rö­
teln genannt seien. Ferner g e h ö r e n zu die 
ser Reihe auch noch Sera gegen Schlanger 
gifte. 

Die Behr ingwerke verzeichneten 197.S 
einen Umsatz v o n 320 M i l l i o n e n D M und 
™ ? ä f t l g t e n ü b e r z w e i t a " s e n d Mitarbei ter . 
30 Prozent dieses Umsatzes entfielen auf 
den Expor t . Sie g e h ö r e n ferner z u den we­
nigen F i rmen, die eine ausgedehnte For­
schung auf dem Gebie t der Sera und Impf­
stoffe, der Diagnos t ika und ganz allgemein 
der Immunologie entfalten. Dieses geschieht 
nicht nur m M a r b u r g , sondern auch in eini­
gen Forschungslaborator ien im Aus land . 
lUH- m e i l p i e l i n A 9 Y P t e n und Brasi l ien, 
sch l ieß l ich arbeiten die Behr ingwerke nicht 
a l l e in auf humanmedizinischem Gebiet ar­
beiten, sondern auch für die V e t e r i n ä r m e d i ­
z in Das gil t für Impfstoffe für Hunde und 

? b e n l ° W i e f ü r P r ä p a r a t e zum Schutz v o n N u t z v i e h . s 
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Die Kirche von Arnau 

kreises Königsberg eintritt, teilt er sich, bei 
Rotkrug, in einen nördl ichen und einen süd­
lichen A r m , die sich im Herzen der Stadt 
wieder vereinigen. Die einstige Ritterburg 
A r n a u wurde rechtsuferig am nördl ichen 
A r m aufgebaut. A m südl ichen A r m links­
seitig befanden sich mehrere Güter , vom 
Arnauer Kirchberg bei klarer Sicht gerade 
noch zu erblicken. Eines davon hatten die 
Ritter Palmburg, das andere Jerusalem ge­
nannt. Besonders beeindruckend wirkte der 
Palmburger Park, der eine Wasserfront von 
mehreren hundert Metern aufwies, in dem 
uralte Eichen, Rüs te rn und Linden wuchsen. 
Die im preußischen Land fremdartig anmu­
tenden Namen hatten die Ordensritter ge­
wähl t , um ihre u rsprüngl iche Aufgabe vor 
Augen zu halten, das „Hei l ige Grab" von 
den Heiden zurückzuerobern , was ihnen bei 
ihren mehrfachen Kreuzzügen miß lungen 
war. 

Zwischen den Pregelarmen war ein weites 
unbesiedeltes saf t ig-grünes Wiesenland, auf 
dem die Rinderherden benannter Gü te r die 
beste Weide fanden, die der Milchproduk­
tion sehr zugute kam. Nebenbei g e w ä h r t e n 

die grasenden oder w i e d e r k ä u e n d am Boden 
lagernden Kühe den Ausflüglern von Kö­
nigsberg ein wahrhaft ergötzl iches Bi ld in 
ihrer animalisch-naturhaften Träghei t , das 
beruhigend auf die strapazierten Großs tad t 
g e m ü t e r einwirkte. 

Wol l t en die Bewohner der beiden Bezirke 
einander einen Freundschaftsbesuch abstat­
ten, blieb ihnen als einzige Möglichkei t der 
W e g übe r Königsberg oder, wenn ihnen 
der ganze W e g zu beschwerlich und zeit­
raubend erschien, verabredeten sie einen 
Treffpunkt in Königsberg , etwa im Cafe 
Schwermer — oder sonst irgendwo. Erst in 
den dre iß iger Jahren, kurz vor dem Zweiten 
Wel tkr ieg , wurde übe r den südlichen Pregel-
arm bei Palmburg eine Brücke gebaut. Doch 
sagt man, daß die Arnauer wie die Palm­
burger ihr „P lauders tündchen" im Zentrum 
der Stadt beibehielten. 

Das Gebiet des Landkreises Königsberg 
— vom Kurischen bis zum Frischen Haff — 
war ein sehr fruchtbares Tiefland und ist es 
wahrscheinlich noch immer. Angebaut wur­
den sämtl iche Getreidearten und Hack­

früchte, und der Zucker rübenanbau nahm 
ständig zu. Große Leistungen wurden auch 
in der Rindviehzucht erzielt. Die Hochzuch­
ten von Sehmer-Karmitten und Caspari-
Kobbelbude gehör ten zu den Spitzenherden 
der Provinz. Waldungen gab es nur im Süd­
osten des Kreises bei Friedrichstein. Wer 
als Gast kam und Einsamkeit suchte, fand 
sie in der Gegend am Kurischen Haff, in 
den Fischerdörfern, in Postnicken mit dem 
dreigeschossigen Kirchturm und in Schaaks-
vitte, um nur die bedeutendsten Orte zu 
nennen. 

Im Nordwesten des Kreises riegelte die 
Kurische Nehrung das Haff ab. Die Mündung 
der Beek bildete früher die Grenze zwi­
schen den Kreisen Königsberg und Fisch­
hausen, ehe beide Verwaltungsbezirke zum 
Kreis Samland zusammengelegt wurden, 
was aber erst w ä h r e n d des Zweiten Welt­
krieges geschah. 

V o n Cranzbeek aus fuhren die Gäs te auf 
den schmucken Dampfern zu den Bädern der 
Kurischen Nehrung. Dort stand ihnen eine 
wunderbare Erholung bevor. ck 

Foto Archiv 

A uf dem nörd l ichen Pregelufer, auf einem 
Hüge l bei Arnau , ruhen die Gebeine 
eines G r o ß e n aus der os tp reuß i schen 

Geschichte: Staatsminister Freiherr Hein­
rich Theodor von Schön ist hier begraben 
V o n 1816 bis 1842 verwaltete er die ver­
einigte Provinz P r e u ß e n , führ te die Gesetze 
zur Bauernbefreiung durch und linderte die 
Not der B e v ö l k e r u n g nach der writschaft-
lichen Anspannung durch die napoleoni­
schen Kriege. 

Der Park von Arnau , in dem sich die 
Besucher aus K ö n i g s b e r g gern ergingen und 
von dessen H ö h e aus sie die Aussicht auf 
das breite Pregeltal g e n i e ß e n konnten mit 
den v o r ü b e r s e g e l n d e n K ä h n e n , den Perso­
nendampfern, die zwischen Ti ls i t u n d K ö n i g s -
berg r e g e l m ä ß i g verkehrten und zugleich 
lebenswichtige W a r e n transportierten, den 
Boydaks, die von starken Schleppdampfern 
gezogen, aus den litauischen W ä l d e r n Holz 
nach Kön igsbe rg brachten. 

Auf einer zweiten A n h ö h e , von der ersten. 
getrennt durch eine Schlucht, erhob sich die 
hochdachige einstige Wallfahrtskirche 
„Sante Katarine bitte got vor uns", stand in 
gotischen Schriftzeichen an der Eingangs­
pforte geschrieben. Blenden und glasierte 
Gesimse belebten die A u ß e n w ä n d e . Ritter­
liche W e h r — He lm, Handschuhe, Sporen 
und Degen — hingen i m Chor . Schmückende 
Malereien im Kircheninnern waren a l lmäh­
lich ve rb laß t . 

Das B i l d der He i l i gen Kathar ina in der 
Wetterfahne auf der Spitze des Turms dich­
tete der V o l k s m u n d i n die F igur einer Jung­
frau um, die zechenden Raubgesindel ent­
rann, indem sie die umwohnenden Bauern 
zusammenrief und mit ihrer Hi l fe die Bande 
unschädlich gemacht hat; nur ein Spinnrad 
habe sie sich aus der g r o ß e n Beute gegönn t . 
Die als Spinnrad gedeutete Figur in der 
Wetterfahne dürf te aber woh l das Marter­
rad dargestellt haben, auf das die Hei l ige 
Katharina geflochten werden sollte, das 
aber der Legende nach von einem Blitzstrahl 
rechtzeitig ze r s tö r t wurde. 

Ehe der Pregel in das Gebiet des Land-

Pregel-Fähre Foto Mauritius. 

Fahrplan für Landwirtschaft und Jahreszeiten 
Das Verkehrsauikommen der Reichsbahn in Ostpreußen in der Mitte der dreißiger Jahre 

I m Bezirk der Reichsbahndirektion Königs-
herg (Pr.), der die gleichen Grenzen hatte 
wie die Provinz O s t p r e u ß e n , ü b e r w o g 

die Landwirtschaft. Die daneben bestehende 
Eisen- und Holzindustr ie trat in ihrem Ver -
kehrsumfang dahinter zurück. So ergaben 
sich für den G ü t e r v e r k e h r O s t p r e u ß e n s die 
für alle landwirtschaftlichen Gebiete typi­
schen jahreszeitlichen Unterschiede. Der Fe-

Eisenbahnbrücke bei Mehlsack 
Foto Archiv 

bruar brachte rege lmäßig den Tiefststand 
(Wagenstellungsziffer im Jahre 1935: 
46 3Ö0), w ä h r e n d der herbstliche Versand an 
Kartoffeln, Rüben, Getreide und V i e h , mei­
stens im Oktober, den Jah reshöchs t s t and 
hervorrief (Wagenstellungsziffer 1935: 
75 200). 

Ausgleichend hat in den letzten Jahren 
vor dem Zwei ten Wel tk r i eg die stark ge­
stiegene Bautä t igke i t gewirkt, die g roße 
Materialtransporte w ä h r e n d der ganzen 
Bauzeit erforderte. Der Verkehrstiefststand 
in den Wintermonaten mit starkem Frost 
trat dadurch allerdings um so s t ä rke r her­
vor. 

Der Personenverkehr des Bezirks Königs­
berg war weitgehend durch die klimatischen 
Verhä l t n i s s e unserer Heimat beeinflußt. Der 
lange os tpreußische Winter , der gewöhn­
lich im Februar den s t ä rk s t en Frost brachte, 
und der schöne, meist bes t änd ige Spätsom­
mer und Herbst l ießen im Reiseverkehr er­
hebliche Schwankungen entstehen. In den 
Monaten J u l i bis September war natürl ich 
eine erhebliche Steigerung zu verzeichnen. 
Zielpunkte waren vor allem die Ostsee­
küs te , die herrlichen Waldgebiete wie die 
Rominter Heide, Masuren und das Ober­
land, die Haffe und Seen, die Os t seeküs t e 
mit den beiden Nehrungen und die schö­
nen Badeorte des Samlandes. Die kalten 
Wintermonate brachten dagegen merklichen 
Verkehrsabfall . 

Bei einem Monatsdurchschnitt von 
1 771 000 Reisenden ergab sich 1935 im 
August der Höchs ts tand mit 2 088 000 und 
im Februar der Tiefststand mit 1 421 000 
Reisenden. Noch s t ä rke ren Schwankungen 
unterlag der Einsatz von Sonderzügen . Hier 

lag der Durchschnitt der Monate Dezember 
1934 bis A p r i l 1935 bei nur zwanzig Zügen, 
in den Monaten Ju l i bis August 1935 waren 
es dagegen durchschnittlich 270 Sonderzüge, 
die eingesetzt werden mußten . 

* 
Stolz des Bahnmeisters, der für die Unter­

haltung der Gleise zu sorgen hatte, war ein 
sauberer Bahnkörper , die Gleise nach Rich­
tung und H ö h e n l a g e tadellos ausgerichtet, 
die Böschungen scharfkantig abgesetzt, das 
Schotterbett und die Seitenwege frei von 
jedem Unkraut. Tausende von Kilometern 
der Strecken führten durch Felder und Wie ­
sen, und doch wuchs auf dem Bahnkörper 
kein Unkraut. P lanmäßig bekämpfte die da­
malige Deutsche Reichsbahn das Aufkom­
men von Pflanzenwuchs zwischen den Gle i ­
sen. 

Durch J ä t e n und Aushacken allein ließ 
sich das Unkraut nicht beseitigen, wei l Teile 
tiefwurzelnder Pflanzen im Boden stecken­
blieben und bald neue Triebe zeigten. Des­
halb wurde bei der Deutschen Reichsbahn 
Natriumchlorit verwendet, ein Mit te l , mit 
dem Unkraut bis auf wenige Ausnahmen 
vol l s tändig vernichtet wurde. Aus alten Lo­
komotivtendern, die durch Schlauchleitun­
gen miteinander verbunden waren, wurden 
Sp rengwagenzüge gebildet, die alle Strecken 
befuhren und mit der Lösung besprengten 
Pumpen drückten die Flüss igkei t in die 
Sprengrohre, besondere Düsen ze rs täub ten 
sie. Im Frühjahr, wenn das Unkraut auf­
gegangen war, setzte die Besprengung der 
Strecken ein. Um wirksam zu sein, durfte 
sie nicht bis zur Samenreife hniciur.gezögert 
werden. Werner Kahrau 
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wird erbeten über . . . 

Gesundheitswesen: 

W e r zah l t d i e G r i p p e - I m p f u n g ? 
Krankenkassen sind inzwischen recht großzügig geworden — Zuschüsse aus Vorsorgegründen 

DÜSSELDORF — Jetzt werden die Bundes­
bürger aufgefordert, sich gegen Grippe imp­
fen zu lassen. Die meisten sehen Nutzen und 
Notwendigkeit einer solchen Schutzimpfung 
durchaus auch ein, wissen nur nicht, wer 
dafür aufkommt. Müssen sie die Impfung 
aus eigener Tasche bezahlen oder. springt 
die Kasse ein? 

N u n , in der Bundesrepublik Deutschland 
gibt es keine Pflichtimpfung. Deshalb sind 
die Kassen der gesetzlichen Krankenver ­
sicherung — A O K , Ersatzkassen usw. — 
auch nicht verpflichtet, die Kosten für Imp-
tungen zu ü b e r n e h m e n , sei es für die ü b ­
lichen Impfungen i m Kindesalter , sei es für 
die Impfungen gegen Röteln , Gr ippe oder 
die K i n d e r l ä h m u n g . W e r sich impfen laß ' 
der m u ß dafür in der Regel aus der eigenen 
Tasche bezahlen. 

Bei Grippe-Schutzimpfungen zeigen sich 
die Kassen inzwischen jedoch recht g roß­
zügig . Sie gehen sogar mehr und mehr dazu 
übe r , solche Impfungen in eigener Regie 
durchzuführen oder sie betei l igen sich an 
Grippe-Schutzimpfungen — etwa in Betrie­
ben, aber auch an Einzel impfungen in der 
Praxis des Arz tes — mit Zuschüssen . Diese 
Zuschüsse s ind v o n den verschiedenen 
Krankenkassen unterschiedlich hoch festge­
setzt worden; im Durchschnitt betragen sie 
etwa sechs M a r k , womit die Kosten mehr 
oder weniger abgedeckt sind. 

A m g ü n s t i g s t e n ist es, an einer der Sam-
mel-Impfaktionen teilzunehmen, die von 
den Krankenkassen in diesen Wochen aller­
orten wieder durchgeführ t werden. Diese 
Grippe-Schutzimpfungen per „ Impfpis to le" 
kosten die Krankenkassenmitgl ieder nichts. 
NichtVersicherte zahlen etwa fünf bis sie­
ben M a r k für den „Schuß", der vor der 
Grippe schützen sol l . 

W e r an einer von seinem Arbei tgeber 
empfohlenen Grippe-Schutzimpfung tei l ­
nimmt, dabei aber eine G e s u n d h e i t s s t ö r u n g 
erleidet, die auf diese Impfung zurückzufüh­
ren ist, hat keine E n t s c h ä d i g u n g s a n s p r ü c h e 
gegen die gesetzliche Unfallversicherung. 
Das Bundessozialgericht hat entschieden, 
daß solche Impfungen dem unversicherten, 
pe r sön l i chen Lebensbereich des Beschäftig­
ten zuzurechnen seien. Leistungen der 
Krankenkasse gibt es aber auch in diesen 
Fäl len. 
, W i e steht es mit sonstigen Impfungen? 
Die Krankenkassen leisten auch dann, wenn 
einer ihrer Versicherten gegen Wundstarr ­
krampf geimpft wi rd , w e i l er sich eine 
offene Wunde zugezogen hat. Auch der v o m 

H u n d Gebissene braucht für die To l lwut ­
impfung nichts zu bezahlen. W e r mit je­
mandem Kontak t hat, der an L e b e r e n t z ü n ­
dung erkrankt ist, w i r d ebenfalls auf Kosten 
seiner Krankenkasse geimpft. 

Impfungen gegen K i n d e r l ä h m u n g hinge­
gen werden von den G e s u n d h e i t s ä m t e r n 

Rentenversicherung: 

veranstaltet; die Krankenkassen brauchen 
nicht zu bezahlen. A u c h für die Pocken-
schutzimplungen der K inde r oder vor Fahr­
ten in ferne L ä n d e r sowie für das Impfen 
einer Schwangeren gegen Rö te ln ist die 
Krankenkasse nicht z u s t ä n d i g . Dafür m u ß 
jeder selbst aufkommen. Günter Schneider 

Die soziale Sicherung wird teurer 
Steigende Beitragsbemessungsgrenzen für viele Arbeitnehmer 

B E R L I N — Für gut verdienende Arbei tnehmer w i r d im kommenden Jahr die soziale 
Sicherung teurer. V o m 1. Januar 1977 an w i r d die Beitragsbemessungsgrenze in der 
gesetzlichen Rentenversicherung v o n jetzt 3100 M a r k auf 3400 M a r k steigen, womit 
sich auch die B e i t r ä g e zur Renten-, K r a n k e n - und Arbei ts losenversicherung e r h ö h e n . 

Für Arbei tnehmer, die zwischen 3100 und 
3400 M a r k pro Mona t verdienen, ergeben 
sich v o m 1. Januar n ä c h s t e n Jahres an B e i ­
t r a g s e r h ö h u n g e n in der gesetzlichen Sozia l ­
versicherung von mehr als 1000 M a r k pro 
Jahr, von denen der Arbei tgeber die Häl f te 
zu zahlen hat. Bei a l len unter 3100 M a r k 
l iegenden Einkommen ä n d e r t sich nichts. 

Die Steigerung von 3100 auf 3400 M a r k 
bedeutet bei einem wei terh in konstanten 
Beitragssatz von 18 Prozent des Brutto-
Monatseinkommens eine B e i t r a g s e r h ö h u n g 
von jetzt 558 M a r k auf 612 M a r k v o m 1. Ja­
nuar 1977 an. Ebenfalls auf 3400 M a r k pro 
Mona t w i r d zum selben Zei tpunkt die Bei ­
tragsbemessungsgrenze in der Arbei t s losen­
versicherung angehoben. Bei einem Be i ­
tragssatz von drei Prozent führt dies in der 
höchs t en Beitragsklasse zu einer Steigerung 
v o n 93 M a r k auf künf t ig 102 M a r k pro 
Monat . 

In der Krankenvers icherung b e t r ä g t die 
Beitragsbemessungsgrenze jewei ls 75 Pro­
zent der Bemessungsgrenze der Rentenver­
sicherung. Sie steigt deshalb am 1. Januar 
n ä c h s t e n Jahres v o n jetzt 2325 M a r k auf 
2550 M a r k . W e r mehr als 2325 M a r k brutto 
im Mona t verdient, m u ß also bis zu einem 
Monatse inkommen v o n 2550 M a r k einen 
prozentual h ö h e r e n Beitrag zur Kranken­
versicherung entrichten. 

In der K r a n k e n v e r s k h e i u n g w i r d sudem 
mit einer Steigerung des Beitragsatzes v o n 
jetzt 11 Prozent auf durchschnittlich 13 Pro­
zent im kommenden Jahr gerechnet. Das 
he iß t : wer jetzt i n der höchs t en Beitrags­
klasse einen Beitrag von 256 M a r k zu ent­
richten hat, w i r d im kommenden Jahr bis 

Wohnungsbau: 

Auf Kosten der Bedürftigen 
Fehlbelegte Sozialwohnungen — Eigentümer kritisieren Minister 

B O N N — Die Bundesregierung w i r d in 
den kommenden v ie r Jahren keine M a ß n a h ­
men gegen die Fehlbelegung öffentlich ge­
fö rder te r Sozia lwohnungen unternehmen. 
Diese Versicherung v o n Bundesbauminister 
K a r l Ravens bezeichnete ein Sprecher des 
Zentralverbandes der deutschen Haus-, 
Wohnungs- und G r u n d e i g e n t ü m e r als 
„wohnungspo l i t i s chen Offenbarungseid". 

Z u m letzten M a l hatte R a v e n s - V o r g ä n g e r 
V o g e l einen An lau f zur Lösung des Fehl ­
belegungsproblems unternommen. Er war 
aber an organisationstechnischen Bedenken 
von Experten gescheitert. Exakte Angaben 
ü b e r die Zah l fehlbelegter Sozia lwohnun­
gen gibt es nicht. 

Schä t zungen laufen darauf hinaus, d a ß 5 
bis 20 Prozent der knapp sechs M i l l i o n e n 
Soz ia lwohnungen in der Bundesrepublik 
von M i e t e r n bewohnt werden, deren Fami­
l ieneinkommen ü b e r der zu l ä s s igen Ober­
grenze liegt. 

Ähnl ich wie vor einigen Jahren im K o n ­
zept des heutigen Bundesjustizministers ent­
halten, b e f ü r w o r t e n auch die Hausbesitzer 
ein „ n e g a t i v e s " Wohnge ld , we i l „ja nie­
mand beabsichtigt, dem Min i s t e r vorzuschla­
gen, eine zwangsweise Umsetzung der 
Mie t e r du rchzu füh ren" . 

Bei einem negativen Wohnge ld w ü r d e n 
alle Mie t e r von Sozialwohnungen, deren 
Einkommen die z u l ä s s i g e Obergrenze über­
steigt, einen Mietzuschlag zahlen m ü s s e n 
Wohnge ld erhalten Mie ter , wenn die tat­
sächliche Wohnungsmiete einen bestimm 
ten A n t e i l des v e r f ü g b a r e n Einkommen? 
übe r s t e ig t . 

Bund und Länder , die sich die Kosten lu 
das W o h n g e l d teilen, m ü s s e n für diesen 
Zweck im laufenden Jahr rund 1,6 M i l l i . u 
den D M aufbringen. V o n der „Aufrecht 
erhaltung der Fehlbelegung" werden nach 

Darstel lung der Hausbesitzer vor a l lem 
„ jene Wohnungssuchenden getroffen, die 
der Hi l fe besonders b e d ü r f e n " . 

Albin Andree 

zu 331,50 M a r k pro Mona t zu zahlen haben. 
Bleibt es bei einem Beitrag v o n 11 Prozent, 
steigt durch die E r h ö h u n g der Bemessungs­
grenze der Krankenversicherungsbei t rag 
v o n jetzt 256 M a r k auf ledigl ich 280,5(1 
M a r k . 

W e r also i m n ä c h s t e n Jahr 310U M a r k 
oder mehr brutto im Mona t verdient, der 
muß — ebenfalls pro Mona t — in der Ren­
tenversicherung 54 M a r k mehr Beitrag zah­
len, i n der Arbei ts losenvers icherung 9 M a r k 
und in der Krankenvers icherung im gün­
stigsten F a l l 24,50 M a r k . 

Insgesamt entstehen für die Arbe i tneh­
mer, die in ihrem Brut to-Monatseinkommen 
oberhalb der Beitragsbemessungsgrenzen 
liegen, also monatliche Mehraufwendungen 
in der Sozialversicherung von 87,50 M a r k , 
von denen der Arbei tgeber 5 Prozent t räg t . 
Der Ver teuerung steht g e g e n ü b e r , d a ß im 
Rentenfall , bei Krankhe i t und Arbe i t s los ig ­
keit für diesen Personenkreis auch die So­
zial leis tungen steigen. K a r l Heinr ich 

Sozialversicherung: 

Hilfe — wann und wo? 
Wegweise r für soziale Leistungen 

H A M B U R G — Einen nach Stichworten ge­
gliederten Wegwe i se r „Sozia le Leistungen 

Vn.d.w.o?" hat di^ ;Deutsdu> Anges te l l ­
ten-Krankenkasse ( D A K J jetzt als erster 
S o z i a l v e r s i c h e r u n g s t r ä g e r herausgebracht. 
Die im Stichwortverzeichnis enthaltenen 
rund 400 Informationen reicheri v o n der 
A r b e i t s f ö r d e r u n g und Arbei ts losenversiche­
rung, ü b e r die Kranken- , Unfa l l - und Ren­
tenversicherung bis zu Versorgungsle is tun­
gen für Versehr te und Kriegsopfer sowie 
Kinderge ld , Jugendhilfe, A u s b i l d u n g s f ö r d e ­
rung, Sozialhi l fe und Wohnge ld . M i t dieser 
Broschüre so l l a l len an der sozialen A r b e i t 
und an den sozialen Leistungen Interessier­
ten eine H i l f e i n die H a n d gegeben werden, 
auch um Ratsuchenden Auskunf t geben zu 
k ö n n e n , w o und w i e geholfen werden kann. 
H i e r z u läß t sich die Broschüre um die ör t ­
l ichen Adressen e r g ä n z e n . Die Broschüre ist 
in a l len DAK-Geschä f t s s t e l l en kostenlos er­
häl t l ich. R. F. 

Inder 
Bundesrepublik 
Deutschland 
gibt es © Millionen 

Altbau-
Mieter © Millionen 

Sozial­
mieter 

©Millionen Mieter« 
freifinanzierter 
Wohnungen 

- s i e zahlen im 
Durchschnitt 
monatlich 
je qm 

I 
2213) OuelietDIW 

zum Vergleich: 
qm-Miete 
für eine 1976 
erbaute Wohnung 

(Ausserdem 3,3 Mlll. Mieter in Dienst- oder Werkswohnungen n.ä.) 

HAMBURG — Drei Mieterklassen gibt es seit langem in der Bundesrepublik: Die Altbau-Mieter- sie 
wohnten früher häufig billig, mußten aber auf manchen Komfort verzichten. Die Sozialmieter: Sie zahl 
ten eine niedrige Miete und wohnten doch meist ganz komfortabel. Und schließlich die Mieter frelli 
nanzierter Wohnungen: Sie wohnten In der Regel modern und teuer. Die Unterschiede zwischen den 
Mieterklassen haben sich im letzten Jahrzehnt erheblich verringert. Einerseits kletterten die Altbaumle 
ten nach dem Abbau der Wohnungszw.inqswirtMh.if t, und zugleich zog moderner K o m i o r t In immei 
mehr Altbauwohnungen ein, andererseits stiegen auch die Sozialmieten überdurchschnittlich well die 
Verbllligung durch öffentliche Mittel mit den Jahren ausläuft und andere Kosten stärker' zu Buche 
schlagen. So ergibt sich heute, nach einer Untersuchung des Deutschen Instituts für Wirtsch iflsfor 
schung. das Bild eines relativ geringen Mietengefälles zwischen Altbau-, Sozial- und frelflnanzlerten 
V\ohnungen (unser Schaubild). Allerdings beziehen sich diese Durchschnittsmieten Jeweils auf den oe 
samten Wohnungsbesland und nicht auf Neubauten der jüngsten Zelt. Deren Mieten liegen nichl nur 
n.-nnensu.Ti h/.h.-r. SM - Halfen .uirh W I ' U I T .mseinandei mit einem Quadratmeter-Betraq von 190 DM 
für Sozialwohnungen des Baujahres 1976 und 6.30 DM für freifinanzierte Wohnungen- dies sind wie 
steU. Durchschnittswerte der Kaltmiele von denen je nach Ort, läge und Komforl Marke AbweiHi.m 
gen bestehen können. «^.»„wMA r , , 

Scnaubild Globus 

. . . L o t t i G r o m b a l aus K ö n i g s b e r g 
und M a r t a D u d e k aus Osterode. Es 
k ö n n t e mögl ich sein, d a ß die Gesuchten jetzt 
verheiratet s ind und einen anderen Namen 
tragen. 

. . . H e r r n P e t u k a t , Schriftsteller <uis 
O s t p r e u ß e n (Heimatort unbekannt). 

. . . W a l t r a u d und H i l d e g a r d R o s i e n , 
vor dem Zwe i t en W e l t k r i e g wohnhai t in 
K ö n i g s b e r g , H o c h m e i s t e r s t r a ß e 14, IV . 

. . . Margare te (Grete) S a s c h e w s k i , 
geborene Kunter , und deren Tochter Brigi t te 
aus Tapiau , ehemalige S A - S t r a ß e , K r e i s 
W e h l a u . Sie befanden sich bei Kriegserul« 
im F l ü c h t l i n g s l a g e r in D ä n e m a r k und w o l l ­
ten vermut l ich in Begle i tung eines bein-
amputierten Kr iegsversehr ten in die N ä h e 
von Stade (Elbe) reisen. 

. . . Char lot te W i e s e , f rühe r Gut Garb-
nick, Gemeinde D ö n h o f s t ä d t , K r e i s Rasten­
burg. Sie w i r d in einer Rentenangelegenheit 
als Zeug in gesucht. 

Zuschriften erbittet die B u n d e s g e s c h ä f t s ­
füh rung der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n , 
A b t e i l u n g Suchdienst, Postfach 8047, 2000 
Hamburg 13. 

Bestätigungen 

W e r kann b e s t ä t i g e n , d a ß He lene B u c h ­
h o r n , verehelichte Boy , aus Warschke i ten , 
Kre i s Pr . -Eylau , v o m 1. Ok tobe r 1926 bis 
1. Ok tobe r 1935 bei der Gutsbes i tzer in L ina 
Neumann, Warschke i ten , als landwirtschaft­
liche A r b e i t e r i n t ä t i g gewesen ist? 

W e r kann b e s t ä t i g e n , d a ß Lotte R u f t g e , 
verehelichte G r ü n h e i d , aus Jakunen , K r e i s 
Angerburg , v o n September 1939 bis Ende 
1944 bei der Kre i samts le i tung „ M u t t e r und 
K i n d " , Ange rbu rg , als F ü r s o r g e h e l f e r i n 
t ä t i g gewesen ist? 

Zuschriften erbittet die B u n d e s g e s c h ä f t s ­
füh rung der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n , 
Ab te i l ung Suchdienst, Postfach 8047, 2000 
u . . . . h , . . „ 13, 

1%eckt im *%Utag 

Neues aus der Rechtsprechung 

Pr iva t krankenvers icher te Rentner, die 
v o n der Versicherungspfl icht befreit und 
gleichzei t ig als Anges te l l t e mi t e inem Ge­
halt oberhalb der Versicherungspfl icht-
grenze beschäf t ig t s ind, haben ke inen A n ­
spruch auf Z u s c h u ß des Rentenversiche­
r u n g s t r ä g e r s zum Bei t rag. Sie m ü s s e n sich 
deswegen an den Arbe i tgeber wenden. (BSG 
— 3 R K 61/74) 

Die Vers icherung eines F a m i l i e n a n g e h ö r i ­
gen zum r i s i ko - und personenbezogenen 
Beütrag im V e r t r a g der ü b r i g e n Fami l i e 
reicht für die Befreiung v o n der Vers iche-
rugspflicht in der Krankenvers i che rung der 
Landwir te aus. (SozG G i e ß e n — s 12/Kr 
26/74) 

Das ist hart für die Hin te rb l iebenen: 
W a r e n al le Insassen eines (durch eigene 
Schuld) v e r u n g l ü c k t e n A u t o s be t runken und 
kann nicht mehr festgestellt werden , wer 
am Steuer gesessen hat, gibt es ke ine H i n ­
terbliebenenrente. (BSG — 8 R U 96/75) 

Kraftfahrzeugrecht 

Nicht nur der Fahrer eines am U n f a l l be­
te i l igten Fahrzeugs kann Fahrerflucht be­
gehen, sondern auch jeder am Unfallort 
Anwesende , der i n den ob jek t iv nicht ganz 
u n b e g r ü n d e t e n Verdacht geraten k ö n n t e , 
den Unfa l l verursacht oder mitverursadi t 
zu haben. Dies entschied das Oberlandesge-
ncht Düsse ldo r f im P r o z e ß gegen ein Ehe 
paar, das sich gegensei t ig die Schuld an 
einem Unfa l l zuschob. ( O L G D ü s s e l d o r f -
3 Ss 313/75) 

Der Verkäufer eines gebrauchten Krall 
fahrzeugs ist, auch wenn der Ve r t r ag mit 
dem Zusatz „ w i e besichtigt und Probe gefah­
ren geschlossen ist, nicht schlechthin v o n 
der Verpf l ich tung entbunden, den K a u f -
auf M a n g e l h inzuweisen . E ine Reparatur, 
die durch einen U n f a l l verursacht worden ist, 
m u ß er in jedem F a l l angeben. Zwei fe l am 
Bestehen von M ä n g e l n kann eine Untersu-
chungspflicht für den V e r k ä u f e r b e g r ü n d e n . 
( B G H — VII I Z R 101/73) 

N u r wenn der U n f a l l für den Kraftfahrer 

P T H b a o ^ a r ' k a n n e r v o n d ^ Eltern 
eines K indes Schadensersatz ver langen, dftl 
den S , v e r k e h r s ^ d r i g ü b e r q u e r t Und 
mit I in? m , F e r Z U C i n e m A u s w e i c h m a n ö v e r 
mit Unfa l l olge v e r a n l a ß t hatte. Die Beweis-

5 ü 12 f i -74? e , m K r a f t f a h r e r ( ° L G C e " e -
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Der „Adler des Ostens" 
Bilder und Dokumente über den Flieger Hans-Ulrich Rudel 

Literatur 

Hans-Ulrich Rudel 

Seit alters her war es 
üblich, daß bedeutende 
Ereignisse, weltge­
schichtlich geortete K a ­
tastrophen, dramati­
sche Auseinanderset­
zungen zwischen den 
Vö lke rn in der Litera­
tur, teils kri t isch be­
trachtet, teils in H e l ­
d e n g e s ä n g e n , in der 
Literatur ihren Nieder­
schlag fanden. So fand, 
als Beispiel , der Erste 
Wel tkr ieg sehr bald 
nach dem Friedens­
schluß seine Interpreten: schon 1919 
schrieb Ernst J ü n g e r sein Erlebnis­
buch „In Stahlgewittern" im St i l eines 
heroischen Realismus; zehn Jahre s p ä t e r 
kam Erich M a r i a Remarque mit „Im Westen 
nichts Neues" heraus, nur um andeutungs­
weise den Trend abzustecken. 

Kaum nennenswert ist dagegen, was 
nach dem Zwei ten W e l t k r i e g deutsche 
Autoren zustandebrachten; bis zur Ge­
lähmthei t geschockt und v e r s t ö r t schwieg 
man sich aus; V o k a b e l n wie „Held" , „Hel­
dentat", „ H e l d e n t u m " waren ohnehin aus 
unserem Wortschatz verbannt, genau so 
verfemt wie „Pflicht" und „ V a t e r l a n d " . Um 

Mond-Kehrseite 
Prosa, Aphor ismen und Gedichte 

Die Küns t l e rg i l de in Eßl ingen, eine Ver ­
einigung ostdeutscher Autoren , hat ein 
neues Buch vorgelegt, das auf den ersten 
Blick bereits vielversprechend erscheint. 
Es hält , was es verspricht, was den Leser 
wohltuend b e r ü h r t . Es vereinigt Be i t r äge 
von E rzäh le rn und L y r i k e r n der Geburts­
j a h r g ä n g e 1891 bis 1942 und stellt neben 
bekannten Namen auch einige Neul inge in 
der literarischen W e l t vor. 

Die A u s w a h l der Prosatexte, der Aphor i s ­
men und Gedichte umfaßt Satirisches, Ironi­
sches und Zeitkritisches. Die meisten A r b e i ­
ten sollen i m Sinne ihrer Verfasser als 
Bei t räge zu einer menschlicheren und na tü r ­
licheren W e l t verstanden werden, die ke i ­
neswegs auf die Errungenschaften der Z i v i ­
lisation zu verzichten braucht, aber noch 
genug Platz für Schönhei t und Vernunft im 
Leben findet. pb 

Ernst Schremmer, Die Kehrseite des Mondes. Delp-
sche Verlagsbuchhandlung, München. 142 Seiten, 
Leinen, 14,80 DM. 

Schritte . . . 
Ermutigungen für jung und alt 

Der Humor w e i ß um die Schwäche des 
Menschen, der so selten das Z i e l und Hoch­
bild erreicht, das ihm v o n anderen vorge­
macht wi rd , oder das er sich selbst vormacht. 
Darum verbindet sich mit dem echten Humor 
auch immer V e r s t ä n d n i s und G ü t e ; er strahlt 
W ä r m e aus. 

Der amerikanische Theologe H a r v e y Cox 
präg te den folgenden Satz: „Das traurigste 
Zeichen der Krankhei t unserer Zeit besteht 
darin, daß wi r beinahe vergessen haben, 
wie man festlich lebt. Das v e r h e i ß u n g s v o l l e 
Zeichen der Hoffnung besteht aber darin, 
daß wi r es da und dort neu lernen." 

Diese und andere Gedanken und Wahr ­
heiten stehen in einem kle inen Buch, des­
sen Ti te l „Schri t te" he iß t . Der kleine Band 
ist dafür gedacht und geschrieben, Menschen 
in Stunden der T rübsa l oder inneren Leere 
oder Ratlosigkeit Hinweise dafür zu geben, 
wie man sich davon befreien kann. 

Unter der Überschrif t „Das Frohe Herz" 
heißt es zum Beispie l : „Bewähr t e Gesund­
heitsrezepte sind sehr gesucht. So ziemlich 
alles läß t sich wieder reparieren, nur die 
Gesundheit nicht." 

Und dann folgt e in Rezept, das vielleicht 
deshalb m e r k w ü r d i g anmutet, w e i l es der 
Bibel entnommen ist, und zwar den Sprü­
chen Salomos, von dem man weiß , daß er 
weise war: „Ein frohes Herz gibt gutes 
Blut." M i t anderen W o r t e n : ein frohes 
Herz förder t die Gesundheit. Eigentlich eine 
alte und erprobte Lebensweisheit. Der 
Untertitel he iß t : Ermutigungen für den Tag. 

Die Anschaffung sei a l len empfohlen, die 
davon profitieren möchten . Bro 

Heinz-Josef Tillmann, Schritte. Ermutigungen für 
den Tag. Johannes Kiefel-Verlag, Wuppertal-Bär­
men. 96 Seiten, kartoniert, 4,80 DM. 

so über rasch te r und erfreut nimmt man des­
halb ein Buch zur Kenntnis, das un längs t 
unter dem Ti te l „S tuka-Obers t Hans Ulr ich 
Rudel" von G ü n t e r Just im Motorbuch-
Ver lag Stuttgart erschienen ist. Was das 
Buch auf den ersten Blick so ansprechend 
macht: weniger in freier Darstellung, in 
der Hauptsache in Bildern und Dokumen­
ten, werden die Persönl ichkei t und die 
Taten des „Adle rs des Ostens", einziger 
T r ä g e r der höchs ten deutschen Tapferkeits­
auszeichnung, anschaulich im wahrsten 
Sinne des Wortes geschildert. 

Keine Aussage übe r ihn klingt so glaub­
haft, allumfassend und eindrucksvoll als 
diejenige, die Pierre Clostermann, der er­
folgreichste Jagdflieger Frankreichs, ge­
schrieben und dem Buch als Vorwor t bei­
gefügt hat: Diese Geschichte von 
Rudels hoher soldatischer Pflichterfüllung 
ist die Legende des Menschen, der mitten in 
einem furchtbaren Drama, in einem Kampf 
auf Leben und Tod, immer wieder den hei­
ligen Funken der g roßen menschlichen 
Tugenden wiederfindet. — Es ist charak­
teristisch für diesen Mann , daß seine un­
über t rof fenen Heldentaten und sein Ruhm 
zu einer Zeit ihren Anfang nahmen, als 
das Kriegsglück sich bereits von den deut­
schen Waffen abzuwenden begann. Und 
die Lage war bereits verzweifelt, als sein 
Stern richtig zu strahlen anfing. — Durch 
welche wunderbare Schicksalsfügung blieb 
das Leben dieses einmaligen Fliegers be­
wahrt? Viel le icht muß te dieser Mensch, 
dessen Leben von den edelsten, in höch­
stem M a ß e soldatischen und auch mensch­
lichen Tugenden des Mutes, der Einsatz­
bereitschaft, Kameradschaft und Beschei­
denheit durchdrungen war, uns erhalten 
bleiben, als e in lebendiges Beispiel für die 
Jugend, nicht nur die Jugend Deutschlands, 
sondern Europas." 

Ein dokumentarisches Bild: Stukas im Einsatz 

Es w ä r e anmaßend , dem noch etwas hin­
zufügen zu wollen. b-k 

GUnter Just: Stuka-Oberst Hans-Ulrich Rudel. 
Motorbuch Verlag Stuttgart. Bilder und Dokumente. 
280 Seiten. Gebunden, Format 23 x 27 cm, 38,— DM. 

Geschichten aus dem Dorf Kaiischken 
Ein neues Buch von Arno Surminski führt wieder in die Heimat 

Eine geraume Zeit ist d a r ü b e r vergan­
gen, daß A r n o Surminski mit seinem Roman 
„ J o k e h n e n " als Schriftsteller auf sich auf­
merksam machte, und das mit gutem Erfolg. 

N u n ist er, in geistiger Schau, noch ein­
mal in seine os tp reuß ische Heimat zurück­
gekehrt, um davon zu e rzäh len , wie es 
einstmals dort aussah und was das geschah 
— i n Kai ischken. U m ehrlich zu sein, dieses 
Kai ischken hat es niemals gegeben. Es lag 
an der litauischen Grenze, war auch im tie­
fen Masuren zu finden, selbst in der N ä h e 
von Kön igsbe rg suchte man es nicht ver­
gebens. 

Kai ischken: Das sind ein paar in Land 
gekuschelte S t rohdachhäuse r , beliebige Dör­
fer zwischen Nogat und Memel , in denen 
die Zeit immer ein paar Wegbiegungen 
hinterherhumpelte, kleine Pausen einlegte 
und am S t r a ß e n r a n d ausruhte. Die Geschich­
ten aus Kaiischken sind eben irgendwo ge­
schehen im Land der Klapperstorchwiesen 
und der Schi l f rohrwälder . . . oder sie könn­
ten geschehen sein. So stellte der Verfasser 
selbst das Ergebnis seiner T r ä u m e und Er­
innerungen vor, und dem ist eigentlich 
wenig h inzuzufügen. 

Es ist nicht der g roße Atem der Dar­

stellung, von dem der Leser in seinem 
Roman a n g e r ü h r t und angefacht wurde. In 
diesem neuen Buch herrschte eine gewisse 
Kleinmalere i vor, die aber im Stil bedeut­
samer, eindringlicher, fast könn t e man sagen 
b e t ö r e n d e r zu wi rken vermag. 

Jede Geschichte umfaßt nur wenige Sei­
ten, aber was da hineingelegt ist, wirkt 
so eindringlich und schicksalhaft, als hä t te 
man ein ganzes Menschenleben vor sich ab­
laufen sehen. „Das Paradies" oder „Die 
Sedanschlacht"; „Der wilde Ritter" und „Das 
dreizehnte Ferkelchen". Und mit einem die­
ser kurzen Kapi te l kann man „die Natur­
gewalten von Kaiischken" miterleben. Auch 
übe r „Die neue Zeit" w i rd in fesselnder 
Weise Auskunft gegeben, und an einer an­
deren Stelle ist man gar „der Zeit voraus", 
nachdem man erfahren hat, „wie der Tod 
nach Kaiischken kam". 

M i t einem Wor t : Surminski erweist sich 
hier als Meister der kleinen Kunst. Denn 
man muß wissen: Kurzgeschichten zu schrei­
ben ist schwerer als einen Roman zu Papier 
zu bringen. BRO 

Arno Surminski, Aus dem Nest gefallen. Geschich­
ten aus Kaiischken. Verlag Werner Gebühr, Stutt­
gart. 181 Seiten, gebunden, 24,— DM. 

Sie sind noch immer lebendig 
Die uralten Märchen den Kindern neu erzählt in Versen 

Es war einmal ein guter König, 
ach, den be t rüb t e es nicht wenig, 
daß seine Gattin hold und lieb 
so lange ohne Kinder blieb . . . 

W e r von den Lesern dieser Zei len kommt 
auf Anh ieb darauf, daß es sich um den A n ­
fang eines unserer uralten Märchen, das 
vom Dornröschen handelt? 

Sie sind einem sehr schön aufgemachten 
Buch entnommen, das der Holzner-Ver lag 
in W ü r z b u r g (ehemals Tilsit) herausgebracht 
hat. „Es war e i n m a l . . . " Die alten, vertrau­
ten Märchen in Versen. Holzner hatte schon 
immer ein feines G e s p ü r dafür, was bei den 
Lesern ankommt. 

So ist anzunehmen, daß diese Idee zum 
Erfolg führt mit „Hanse l und Gretel" , „Das 
tapfere Schneiderlein", „Schneewit tchen" 
natür l ich, das zu den schöns ten Erinnerun­
gen unserer Kindertage zähl t ; auch „Rot­
käppchen" und „Frau Ho l l e " . Zehn ausge­
w ä h l t e Ti te l , und alle sehr kunstvoll , sehr 
farbig und sehr lebendig i l lustriert ; das 
Rumpelstilzchen im roten Kittelchen, das 
der Königin K i n d begehrt und sich selbst 
mitten en tzwei re iß t , wei l die Königin sei­
nen Namen weiß . 

„ . . . Heiß t du denn Rumpelstilzchen gar?" 
„Das hat dir der Teufel gesagt . . . " 

Es ist nur zu hoffen, daß auch den K i n ­
dern diese neue A r t des Erzählens in Ver ­
sen behagt, ob es auf sie die gleiche W i r ­
kung ausüb t wie einst das magische der 
Sprache, der e r zäh lenden Stimme, die noch 
bis in den Schlaf, bis in die T r ä u m e hinein­
schwang. Habe ich es doch selbst mehr als 
einmal erlebt, wie Kinder die Mutter — 
oder war es die Großmut t e r — sofort unter­
brachen, wenn sich die Erzäh lende nicht an 
die altvertraute Wort - oder gar Satzfolge 
hielt. A l s w ä r e ihnen dabei etwas verloren­
gegangen. 

Aber die Kinder unserer Tage wissen 
wohl kaum etwas davon; vielleicht nicht 
einmal die Müt te r , waren doch Märchen 
über einen gewissen Zeitraum verpönt . 

Auf jeden Fal l ist das Buch ein schönes 
Weihnachtsgeschenk, allein schon darum, 
wei l es so schön und geschmackvoll aufge­
macht ist. pb 

Walter Bade, „Es war einmal . . . " in Versen. Bil­
der von Felix Rinne. Holzner-Verlag, Würzburg. 
80 Seiten, gebunden, 19,80 DM. 

Foto Motorbuch-Verlag 

Helfer und Feund 
Der Hausarzt im alten Os tp reußen 

„Das gibt es nur einmal, könn t e man 
einwenden und hä t te , was die Person des 
alten Parschau (aus Rößel) anlangt, zweifel­
los recht damit. Aber es dürfte nicht schwer­
fallen, weitere Beispiele dieser leider aus­
sterbenden alten Garde von Hausä rz t en an­
zuführen, die es verstanden haben, einfach 
allen Anforderungen ihrer Umgebung ge­
recht zu werden." 

Den oben zitierten Abschnitt kann man 
in dem Buch von Paul Schroeder unter dem 
Titel „Leuchtet 's lange noch zurück", unter 
der Uberschrift „Der Nothelfer aus Labiau" 
nachlesen. Sieht man sich den Dr. Arthur 
Neumann daraufhin n ä h e r an, herrscht un­
bedingt Klarheit darüber , daß nicht nur er, 
sondern alle in dem Buch genannten Ärzte 
einen Ehrenplatz in der Erinnerung bean­
spruchen könn ten . 

Aber je mehr man in ihr Wesen ein­
dringt, desto mehr ist man davon überzeugt : 
Sie wollen es gar nicht, daß man sie ehrt. 
Sie haben einfach ihre Pflicht getan, auch 
wenn es schwerfiel, auch wenn sie Gesund­
heit und Leben dafür einsetzten, um den 
Menschen zu helfen. Keiner hat jemals die 
Wege gescheut, keiner die Stunden gezählt , 
die sie bei ihren Patienten zubrachten. 

Das Wetter war kein Hindernis 
W i e ist es heute? — Heute wird eine 

„Konsul ta t ion" nach Minuten gezählt , nach­
dem der Kranke stundenlang im Wartezim­
mer gesessen hat. Und ein Hausbesuch mit­
ten in der N a c h t . . . ? W e r wagt es schon, 
einen einem A r z t zuzumuten, auch wenn 
er in der Stadt nur eben um die Ecke wohnt. 

Damals in Os tp reußen — da war der Arzt 
Helfer und Freund. Oft muß te er meilenweit 
fahren, um zu einem Kranken zu kommen, 
um manchmal nur festzustellen, daß es nur 
eine leichte Erkä l tung war, um derentwillen 
er aus dem Bett geholt wurde; man schickte 
ihm einen Wagen hin und klopfte an seine 
Tür. Aber oft war es nöt ig, um ein M e n ­
schenleben zu retten, mit einfachsten M i t ­
teln. Schneetreiben, Regen und Sturm waren 
kein Hinderungsgrund, und ein angemes­
senes Honorar gab es auch nicht jedesmal 
zu verdienen. Uberhaupt: Verdienen! Eine 
solche Vokabe l gab es im Wortschatz eines 
os tpreußischen Hausarztes gar nicht. 

Und die Kinder e r s t . . . ; vor den Kindern 
erschloß er die ganze Güte seines Wesens, 
und sie dankten ihm wortlos zwar, aber mit 
strahlenden Augen. 

Es lohnt sich, dieses kleine Büchlein zu 
lesen, das bereits in der zweiten Auflage 
erscheint, was beweist, wiev ie l Freude es 
in sich birgt und wiev ie l Interesse dem In­
halt entgegengebracht wird. P. P. 

Paul Schroeder, Leuchtet.s lange noch zurück. Vom 
guten alten Hausarzt in Ostpreußen. Verlag Gerhard 
Rautenberg, Leer. 113 Seiten, gebunden, 12,— DM. 
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Mit g tatu l iecen , • • 

zum 96. Geburtstag 
Kaesler, Elsa, aus Königsdorf, Kreis Heiligenbeil, 

jetzt Im Grün 4, 7750 Konstanz, am 30. Oktober 

zum 95'. Geburtstag 
Dolinski, Wilhelmine, aus Reichenwalde, Kreis Lyck, 

jetzt Alte Brückenstraße 35, 4041 Gier, am 3. No­
vember 

zum 93. Geburtstag 
Wiepel, Ernestine, geb. Stolzke, aus Königsberg, 

Alter Graben, Jetzt Bugenhagenstraße 12, 1000 
Berlin-Moabit, am 30. Oktober 

zum 92. Cifouithn-y 
Krause, Louise, geb. Nähring, aus Königsberg, Am 

Fließ 44 b, jetzt bei ihren Töchtern Hilda und Ilse, 
Hermann, Albertzstraße 153, 4200 Oberhausen 1, 
am 1. November 

Schimkus, Emma, geb. Buttkus, aus Erlen, Kreis 
Elchniederung, jetzt 6531 Weiler bei Bingerbrink 

zum 91. Geburtstag 
Joswig, Johann, aas Markshölen, Kreis Orteisburg, 

jetzt Lärchenweg 12, 7220 Dauchingen, am 2. No­
vember 

Kasper, Anna, aus Rhein, Kreis Lotzen, jetzt Ans­
gar-Straße 1—3, Timmermannhaus, 2210 Itzehoe-
Sude-W., am 5. November 

Kriszun, Johann, aus Lisken, Kreis Lyck, jetzt Bu-
genbagenweg 45, 2370 Rendsburg, am 3. Novem­
ber 

zum 90. Geburtstag 
Bebr, Emma, aus Rauterskirch (Alt-Lappienen), Kreis 

Elchniederung, jetzt Talstraße 31, St. Albertus-
Altersheim, 5090 Leverkusen-Opladen, am 1. No­
vember 

Blümer, Gertrud, aus Tilsit, Kasernenstraße, jetzt 
Goswienstraße 21, 5138 Heinsberg 

Killat, Emil, aus Altschanzenkrug, Kreis Elchnie­
derung, jetzt Bockelsdorf 32, 4425 Billerbe<k, Wcsi 
talen, am 4. November 

Kucharzewski, Elisabeth, aus Orteisburg, Berliner 
Straße 5, jetzt Bäckerstraße 39, 4950 Minden, am 
26. Oktober 

Nlekei, Minna, geb. Horn, aus Karwitten, Kreis Pr. 
Holland, jetzt Hermann-v.-Vechelde-Straße 25, 
3300 Braunschweig, am 1. November 

Perband, Paul, Schuhmachermeister, aus Bladiau, 
Kreis Heiligenbeil, jetzt Eschenweg 19, 8803 Ro­
tenburg o. d. T., am 25. Oktober 

Schneider, Hedwig, geb. Winkes, aus Königsberg, 
Am Stadtgarten 12, jetzt UrftseestraBe 33, 5372 
Schleiden-Gemünd, am 4. November 

zum 89. Geburtstag 
Aschendorf, Auguste, aus Neuendorf, Kreis Lyck, 

jetzt Stegewaldstraße 12, 2350 Neumünster, am 1. 
November 

Dubnik, Charlotte, aus Heldenfelde, Kreis Lyck, jetzt 
Heiligkreuzstraße 6, 8380 Landau, am 6. Novem­
ber 

Ferber, Hugo, aus Rehfeld, Kreis Heiligenbeil, jetzt 
Hohenlieth, Post 2330 Eckernförde, am 4. No­
vember 

Koyro, Ottilie, aus Nußberg, Kreis Lyck, jetzt An 
der Friedenseiche 1, 4782 Erwitte, am 1. Novem­
ber 

Kraäß, Berta, geb. Gezork, aus Schippenbeil, Kreis 
Bartenstein, jetzt Schulstraße 24, 2246 Hennstedt, 
am 22. Oktober 

Mucha, Gustav, aus Balzhöfen, Kreis Lotzen, jetzt 
Sonnenweg 20, 4983 Kirchlengern 3, am 3. No­
vember 

zum 88. Geburtstag 
Bublitz, Gertrud, geb. Kischat, aus Surminnen, Kreis 

Angerburg, jetzt bei Dr. Hilde Koblitz, 2146 Ol­
dendorf, am 31. Oktober 

Kolletzki, Marie, Krankenschwester, aus Sensburg 
und Sorquitten, Kreis Sensburg, jetzt Altenwohn­
heim, Hermannstraße 10, 6100 Darmstadt, am 31. 
Oktober 

Rompel, Maria, aus Königsberg, jetzt Dithmarscher 
Straße 12, 2000 Hamburg 70, am 29. Oktober 

zum 87. Geburtstag 
Erwied, Karl, aus Königsberg, Neuendorfer Straße, 

jetzt Insterburger Straße 14, 6000 Frankfurt-Main 
90, am 21. Oktober 

Mollenhauer, Karl, aus Nordenburg, Kreis Gerdauen-
jetzt Bahnhofstraße 3, 2804 Lilienthal, am 27. Ok­
tober 

Schirrmacher, Hans, aus Seestadt Pillau,' Memeler 
Weg 12, jetzt Birkenweg 14, 2362 Wahlstedt, am 
31. Oktober 

zum 86. Geburtstag 
Dembeck, Helene, aus Lotzen, jetzt Marienburger 

Straße 8, 2057 Wentorf, am 1. November 
Grashoff, geb. Hellwig, aus Bönkenwalde, Kreis 

Heiligenbeil, jetzt bei ihrer Tochter Lilli Link, 
Hornungsweg 11, 2000 Hamburg 71, am 26. Ok­
tober 

Schaschke, Elise, geb. Thal, aus Königsberg, jetzt 
Schellenstraße 15, 3280 Bad Pyrmont, am 1. No­
vember 

Schulz, Fritz, Justiz-Oberwachtmeister i. R., aus 
Königsberg, Sternwartstraße 62, jetzt Alsenplatz 
Nr. 14, 2350 Neumünster, am 28. Oktober 

Solka, Anna, aus Auglitten, Kreis Lyck, jetzt Lui­
senstraße 1096, 4803 Steinhagen, am 3. Novem­
ber 

Stein, Marie, aus Königsberg, Sorgenauer Weg 29, 
jetzt Brunsbütteler Damm 304, 1000 Berlin 20, am 
5. November 

Telchert, Emma, aus Tilsit, Jetzt bei Quitzau, Mois­
linger Allee 77, 2400 Lübeck, am 31. Oktober 

zum 85. Geburtstag 
Boy, Elisabeth, aus Klein-Jerutten, Kreis Ortels-

burg, jetzt Hochstraße 1, 5421 Nievern/Lahn, am 
31. Oktober 

Broziewskl, Franz, aus Schönhorst, Kreis Lyck, jetzt 
Contwiger Höfchen 3, 6662 Contwig, am 31. Ok­
tober 

Jorbandt, Erich, aus Tilsit, Lindenstraße 14, jetzt 
Gartenfelder Straße 125, 1000 Berlin 20, am 24. 
Oktober 

Matschijewski, Gertrude, aus Seestadt Pillau I, jetzt 
Schulstraße 19, 3280 Bad Pyrmont, am 1. Novem­
ber 

Peterelt, Meta, geb. Binsau, aus Bernischken, Kreis 
Heydekrug, jetzt Hohelufkstraße 8, Villa Dora, 
2440 Oldenburg i. H., am 5. November 

Pomorln, Berta, aus Ortelsburg, jetzt Oettinger Str. 
58/11, 8000 München 22, am 2. November 

Reck, Otto, aus Lyck, Yorckstraße 7, jetzt Haupt­
straße 41, 3558 Frankenberg, am 3. November 

Rosowski, Charlotte, aus Lindenort, Kreis Ortols­
burg, jetzt Teppichstraße 62, 2870 Delmenhorst, am 
5. November 

Seidler, Heinrich, aus Weinsdorf, Kreis Mohrun 
gen, jetzt Sieben-Planetenstraße 25, 4630 Bochum 
Langendreer, am 1. November 

Senkowski, Bernhard, aus Kronau, Kreis AUenstein, 
jetzt Kleiststraße 32, 1000 Berlin 30, am 5. No­
vember 

Woskowskl, Marie, aus Wolfsee (Willkassen), Kreis 
Lotzen, jetzt Kreisaltersheim, Reeshoop, 2070 Ah­
rensburg, am 9. Oktober 

zum 84. Geburtstag 
Okunek, Maria, aus Auglitten, Kreis Lyck, jetzt 

Försterbühlstraße 16, 8540 Schwabach, am 2. No­
vember 

Skibowski, Hedwig, aus Lyck, jetzt Bramstraße 10, 
1000 Berlin 45, am 3. November 

Wollermann, Siegfried, aus Heiligenbeil, jetzt Mü-
dener Weg 46, 3000 Hannover 61, am 30. Okto­
ber 

zum 83. Geburtstag 
DomaB, Anna, aus Bunhausen, Kreis Lyck, jetzt Gei-

hart-Hauptmann-Straße 28. 4283 Weseke, am b. 
November 

Eigner, Fritz, aus Langenfelde, Kreis Schloßberg, 
jetzt Westerfeld 19, 2359 Schmalfeld, am 26. Ok­
tober 

Laucenlng, Martin, aus Bommelsvitte 201, jetzt San-
mannreihe 12, 2050 Hamburg 80, am 31. Oktober 

Usko, Luise, aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, jetzt Kie­
ler Straße 142, 2081 Bönnigstedt, am 5. Novem­
ber 

zum 82. Geburtstag 
Bastian, Margarete, aus Lotzen, jetzt Dornbreite 5, 

Pflegeheim 9, 2400 Lübeck, am 4. November 
Bube, Ernst, Landwirt, aus Pesseln, Kreis Insterburg, 

jetzt Sandkamp 25, Petersdorf, 2909 Bösel, am 25. 
Oktober 

Schulz, Ottilie, geb. Lingner, aus Mohrungen, jetzt 
Aachener Straße 1, Altenheim, 4100 Duisburg, am 
3. November 

Siemens, Paul, aus Lyck, jetzt Stettiner Straße 17, 
8754 Großostheim, am 31. Oktober 

zum 81. Geburtstag 
Herrmann, Charlotte, geb. Runde, Lehrerin i. K., 

aus Heiligenbeil, Heribert-Norkus-Straße 6, jetzt 
Irenestraße 8, 2330 Eckernförde, am 1. November 

Kiehl, Willy, Schneidermeister, aus Mohrungen, 
jetzt Bahnhofstraße 20, 2371 Alt-Duvenstedt, am 
25. Oktober 

Kompa, Friederike, aus Alt-Keykuth, Kreis Ortels­
burg, jetzt 3405 Olenhusen, Post Rosdorf, am 6. 
November 

Pusch, Gertrude, aus Seestadt Pillau I, Seetief 1, 
jetzt Harrisleerstraße 57, 2390 Flensburg, am 1. 
November 

Spei, Minna, geb. Motzkus, aus Gudwallen, Kreis 
Angerapp, jetzt Am Papenbusch 3, 2440 Olden­
burg/Holst., am 4. November 

Woweries, Anna, aus Lyck, jetzt Hirschberger Str. 
Nr. 6, 3340 Wolfenbüttel, am 5. November 

zum 80. Geburtstag 
Abramowsky, Margarete, geb. Werner, aus Lawdt, 

Kreis Bartenstein, jetzt Hunsrücker Straße 12, 
2900 Oldenburg/Oldbg., am 4. November 

Bartlick, Emma, geb. Poppeck, aus Arys, Kreis ,U>-
hannisburg, jetzt Hebbelstraße 12, 2214 Hohen-
lockstedt, am 3. November 

Gollmer, Amalie, aus Rosengarten, jetzt Winklerstr. 
Nr. 4, 6204 Taunusstein/Seitzenhahn, am 3. No­
vember 

Michelis, Dr., Friedrich, Amtsgerichtsrat i. R., aus 
Lotzen, jetzt Gebhardrösch 12, 7750 Konstanz, am 
1. November 

Putzke, Else, aus Rautengrund, Kreis Tilsit-Ragnit, 
jetzt Limbeckstraße 1, 4630 Bochum, am 29. Ok­
tober 

Schmerberg, Olga, geb. Kowski, aus Haselau, Kreis 
Heiligenbeil, jetzt Neuengammer Hausdeich 270, 
2050 Hamburg-Neuengamme 3, am 22. Oktober 

Weinert, Ida, aus Osterode, Artilleriestraße 7, jetzt 
bei ihrer Tochter Rita Traufetter, Feldstraße 4, 
4350 Recklinghausen, am 25. Oktober 

zum 75. Geburtstag 
Bermann, Lotti, aus Sulimmen, Kreis Lotzen, jetzt 

Bucheneck 57, 2830 Bassum 2, am 5. November 
Biernath, Max, aus Mulden, Kreis Lyck, Ortsver­

treter, jetzt Königgrätzer Straße 22, 4660 Gelsen­
kirchen-Buer, am 1. November 

Bordien, Maria Oberputzmachermeisterin, aus Rö-
ßel, Am Faulen Teich, jetzt Hofgründchen 9, 5450 
Neuwied/Rhein, am 3. November 

Braunert, Artur, aus Schönwalde, Kreis Königsberg, 
Land, jetzt Oskar-Hoffmann-Straße 119, 4630 Bo­
chum, am 31. Oktober 

Czwallna, Henriette, geb. Rattay, aus Rogotonen, 
Kreis Treuburg, Königsberg-Quednau, Fräuleinhö-
ferweg 16 a und Tilsit, Wörthstraße 3, jetzt Fok-
kestraße 9, 4450 Lingen/Ems, am 1. November 

Glogau, Berta, geb. Schönhoff, aus Schwanis, Kreis 
Heiligenbeil, jetzt Dockenhudener Straße 130, 2083 
Halstenbek, am 31. Oktober 

Herzig, Gertrud, geb. Werner, aus Königsberg, jetzt 
Sechzehnerstraße 18 b, 8390 Passau, am 31. Ok­
tober 

Marx, Anny, aus Stettin (Pommern), jetzt Garten­
straße 15, 2320 Plön, am 31. Oktober 

Schienther, Liesbeth, aus Markthausen, Kreis La-
biau, jetzt Admiral-Scheer-Straße 6, 2330 Eckern­
förde, am 31. Oktober 

Sedat, Gretel, geb. Kumetat, aus Gumbinnen, Jetzt 
Gotenweg 16, 2000 Hamburg 61, am 30. Oktober 

zum 70. Geburtstag 
Babinnek, Fritz, aus Gehlenburg und Wilhelmsdorf, 

Kreis Ortelsburg, jetzt Weißer Weg 30, 4920 
Lemgo 1, am 26. Oktober 

Baltscheit, Albert, aus Elchtal, Kreis Labiau, jetzt 
Linderstraße 2, 4060 Viersen-Boisheim, am 19. 
Oktober 

Ebel,, Eugenie, geb. Preuschhoff, aus Rlammberg, 
Kreis Ortelsburg, jetzt Barkhausen 3 b, 4520 Melle 
Nr. 5, am 31. Oktober 

Eybe, Erna, aus Seestadt Pillau II, Langgasse 3, jetzt 
Haus 4, 2141 Deinstedt, am 2. November 

Gorges, Ruth, verw Kiupel, geb. Grabow, aus 
Ragnit, Gartenstraße ü, jetzt Hohenzollernstiaßc 
Nr. 14, 5400 Koblenz 1, am 22. Oktober 

Gudlat, Gerta, aus Spullen, Kreis Schloßberg, und 
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt Söhrestraße 6, 
3507 Baunatal 3 (Kirchbauna), am 21. Oktober 

Gudladt, Walter, Kaufmann, aus Eydtkau, Kreis 
Ebenrode, jetzt Söhrestraße 6, 3507 Baunatal 3, 

am 30. Oktober 
Huppke, Herta, geb. Radzuweit, aus AH-Hcidlauken, 

Jetzt Gartenstraße 17, 8912 Kaufering, am 24. Ok­
tober 

Jokubeit, Paul, aus Wiltauten, Kreis Schloßberg, und 
Gut Pammern, Kreis Lotzen, jetzt Röpraredder 79> 
2050 Hamburg 80, am 3. November 

Knetsch, Paul, Schmiedeineister, aus Funken, Kins 
Lotzen, jetzt 2330 Eckernföide-Windeby, am 
30. Oktober 

Koslowski, Elfriede, geb. Creweil, aus Kutten, Kreis 
Angerburg, jetzt Gülichstraße 49. 3252 Bad Mün­
der 1, am 28. Oktober 

Koszack, Charlotte, geb. Preuck, aus Tilsit, Land­
wehrstraße 1, jetzt Adalbert-Stifter-Straße 23, 
8720 Schweinfurt, am 31. Oktober 

Mcsclion.it, Emma, aus Ortelsburg, jetzt Cäcilien-
straße 29, 5040 Brühl, am 6. November 

Moeller, Reinhold, aus Gronden, Kreis Angeiburg, 
jetzt 6, nie Jane Gougon 8 em, F-75 Paris, am 
28. Oktober 

Preuß, Irmgard, aus AUenstein, jetzt Weises-traBe 10, 
1000 Berlin 44, am 27. Oktober 

Radtke, Martha, geb. Kahl, aus Hodifließ, Kreis 
Gumbinnen, jetzt Königsberger Straße 20, 2440 
Oldenburg i. H., am 1. November 

Rockel, Karl, aus Seestadt Pillau II, jetzt Barkauer 
Weg 9, 2300 Kiel-Gaarden, am 2. November 

Rogowski, Karl, Ortsvertrcfet, <itis Rundfließ, Kreis 
Lyck, jetzt Gen.-Straße 66 b, 6799 Mühlbach/Glan, 
aim 27. Oktober 

Sommer, Martin, aus Tilsit, jetzt Friedrichsberger 
Straße 8. 2000 Hamburg 76, am 4. November 

Wieczorreck. Martha, geb. Nickel, aus Sonnt., n 
Kreis Anyerburg, jetzt bei Jochim. Märiens!-.1, 
Nr. 19, 3250 Hameln, am 26. Oktober 

zur eisernen Hochzeit 
Bolz, Franz, Obersteuersekretär i. R. ™ d

n

F ™ " ' 
aeb Spitz, aus Fischhausen, jetzt Dannewerk-
redder 27, 2380 Schleswig, am 6. November 

zur qoldenen Hochzeit 
Bieber, Wilhelm und Frau Maria, geb. Lange, aus 

Gr. Latanna, jetzt Gerststein-Straße 5, 5800 Hagen, 

Me^lns, Herbert^und Frau Else, geb Petelkau. aus 
Jonasdorf, Kreis Osterode, jetzt R. R. I, Olds 
Alta, Canada, am 28. Oktober 

Ramseger, Wilhelm und Frau Frieda, 9* . GiebeA, 
aus Bartenstein. Heilsberger Straße 34 Jetet Hin­
ter der Brauerei 6, 5419 Dreisdorf, am 18. Oktober 

zur Ernennung m M . . , 
Weiher, Professor Dr.. Eckhard, aus Koni^berg, 

jetzt Würzburg, zu erreichen über Kurt Weiher 
Alter Postweg 121, 2105 Seevetal 3 (Horst) hat 
den an ihn ergangenen Ruf auf den Lehrstuhl für 
Slawistik an der Universität Freiburg angenom­
men. 

Sennen Sie die &teimat witkl'M (J167) 

Heute bringen wir ein neues Bild aus unserer Serie „ K e n n e n Sie die Heimat 
wirklich?" Dazu stellen wir wieder die fünf Fragen: 
1. Was stellt dieses Bild dar? 
2. W a n n u n g e f ä h r ist das Bild entstanden? 
3. Welche bemerkenswerten Einzelheiten erkennen Sie auf dem Bild? 
4. W a s wissen Sie d a r ü b e r ? 
5. Welche p e r s ö n l i c h e n Erinnerungen verbinden sich für Sie mit diesem Bild? 

Die a u f s c h l u ß r e i c h s t e Antwort wird wieder mit 20,— D M honoriert. Be­
trachten Sie das Bild genau und schicken Sie Ihre Antworten auf die Fragen 
mit der Kennziffer I 167 in s p ä t e s t e n s zehn Tagen, also bis Dienstag, 9. Novem­
ber 1976, an 

^ t w s ö f i p t t i i i l m ö l a « 2 Hamburg 13, Parkallee 84 
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Aus der landsmannschaftlichen Arbeit in . . . 

BERLIN 
Vorsitzendel dei Landesgruppe. Wernei Guillaume 
I Berlin 61, MresemannslraUe MH Deutschl.mdh.ius 
leiden 0 .10 l 51 07 Ii 

6. November, Sonnabend, 15 Uhr, Ortelsburg 
Deutsdilamlhaus, 1/61, Stresemannstraße ')*()' 
Raum 210 

7. November, Sonntag, 16 Uhr, Tilsit-Stadt Tilsit-
Ragnit, Elchniederung: Hochschulbrauerei 
1/65, Amrumer Straße 31yEcke Seestraße 

7. November, Sonntag, 15 Uhr, Samland, Labiau 
Deutschlandhaus, 1/61, Stresemannstraße 90 
Raum 116 

10. November, Mittwoch, 16 Uhr, Frauenkreis-
Deutschlandhaus, 1/61, Stresemannstraße 90 
Raum 210 

13. November, Sonnabend, 16 Uhr, Insterburg-
Deutschlandhaus, 1/61. Stresemannstraße 90, 
Kasino 

13. November, Sonnabend, 16 Uhr, Lyck: Restau­
rant Block, 1/21, Arminiusstr'aße 2 

14. November, Sonntag, 15.30 Uhr, Rastenburg: 
Berliner-Kindl-Festsäle, 1/44, Hermannstraße 
217/219 

14. November, Sonntag, 15.30 Uhr, Sensburg: Rix-
dorfer Krug, 1/44, Richardstraße 31 

28. November, Sonntag, 15 Uhr, AUenstein: Hansa-
Restaurant, 1/21, Alt Moabit 47/48 

Stiftung Deutschlandhaus, Stresemannstraße 90. in 
Verbindung mit der LMO: 
2. November, Dienstag, 16 Uhr. Jacob-Kaiser-Saal, 

Prominente plaudern: Anneliese Schier-Ties-
sen, „Eine Ostpreußin in Bombay" 

8. November, Montag, 16 Uhr, Filmsaal, Theater­
stück: Kubinke, ein Schicksal aus dem alten 
Berlin 

17. November, Samstag, 16 Uhr, Jacob-Kaiser-Saal: 
Vorweihnachtliches Konzert mit Solisten der 
Berliner Philharmoniker 

30. November, Dienstag, 16 Uhr, Filmsaal: Besinn­
liches zur Adventszeit mit Gertrud Pastenaci, 
Wanderung durch den Advent, Erinnerung 
an Ostpreußen 

Außerhalb des Deutschlandhauses: 
18. November, Donnerstag, 16 Uhr, Besuch der Grab­

stätten berühmter Ostdeutscher, Teil I. Ko­
stenbeitrag 1,— DM pro Person. Anmeldung 
im Deutschlandhaus Zimmer 305 erforderlidi 

25. November, Donnerstag, 16 Uhr, wie vorh. Teil II 

H A M B U R G 
Vorsitzender der Landesgruppe: Fritz Scherkus, Harn 
bürg. Geschäftsführer: Hugo Wagner, Triftkoppel t> 
2000 Hamburg 74. Telefon 0 40 / 7 32 94 68. 
BEZIRKSGRUPPEN 

Barmbeck-Uhlenhorst-Winterhude — Sonntag, 31. 
Oktober, 16.30 Uhr, Püttkrug, Winterhuder Weg/ 
Ecke Heinrich-Hertz-Straße, Zusammenkunft. Thema: 
„Was für ein Volksstamm sind wir Ostpreußen? Un­
sere Familiennamen erzählen von der Geschichte 
unseres Landes", umrahmt von Gedichten und Lie­
dern. Geselliges Beisammensein und Tanz mit Spät-
aussiedlern. Gäste willkommen. 

Bergedorf — Freitag, 26. November, 18.30 Uhr, 
Holsteinischer Hol, Preisskat gemeinsam mit der 
VOL. Anmeldungen unter Zahlung von 6,50 DM 
bis Montag, 22. November, im Wäscheladen dei 
Finna Woll-Scharffetter, Am Bahnhof 11. Diejenigen, 
die Rommee, Canasta oder anderes spielen wollen, 
Mnd ebenfalls willkommen. 

Farmsen-Walddörfer — Sonnabend, 13. November, 
16 Uhr, Vereinslokal des Farmsener TV, Berner 
Heerweg 187 b, Zusammenkunft. Voraussichtlich 
wird der zweite Film über Königsberg vorgeführt. 
Gäste willkommen. 

Fuhlsbüttel — Montag, 8. November, 19.30 Uhr, 
Bürgerhaus Langenhorn, Tangstedter Landstraße 41, 
Monatszusammenkunft: „Wie verlebten unsere Lands­
leute ihren Urlaub 1976? In Wort und Bild." 

Lokstedt-Niendorf-Schnelsen — Sonntag, 7. No­
vember, 17 Uhr, Gasthaus Zum Zeppelin, Frohme-
straße 123, monatliche Zusammenkunft mit interes­
santen Dia-Vorführungen und Vorträgen. Gemütli­
ches Beisammensein. Gäste willkommen. 
HEIMATKREISGRUPPEN 

Heiligenbeil — Sonntag, M. November, 16 Uhr, 
Gesellschaftshaus Pudlich, Hamburg 6, Kleiner Schä-
terkamp 36, gegenüber dem Elisabeth-Krankenhaus' 
gemeinsam mit der Kreisgruppe Osterode, heimat­
liche Zusammenkunft mit Kaffeetafel (Kuchen bitte 
mitbringen) und Farblichtbildervortrag „Wiedersehen 
mit Ost- und Westpreußen nach 30 Jahren" mit 
Landsmann Kock (Elbing). Gäste willkommen Ein­
tritt frei. 

Osterode — Sonntag, 14. November, 16 Uhr, Ge­
sellschaftsbaus Pudlich, Hamburg 6, Kleiner Schäfer­
kamp 36 in Gemeinschaft mit der Kreisgruppe Hei-
ligenbeil' heimatliche Kaffeetafel (Kuchen bitte mit­
bringen) ' und Farblichtbildervortrag „Wiedersehn mit 
Ost- und Westpreußen nach 30 Jahren" mit Lands­
mann Kock (Elbing). (U-Bahn und Buslinien 115, 
181 182 bis Haltestelle Schlump, Nähe Haus des 
Sport, S-Bahn bis Sternschanze). Gäste willkommen, 
kommen. Eintritt frei. . 

Sensburg — Sonnabend, 6. November, 17 Uhr, Klei­
ner Schäferkamp 36 (U-Bahn Schlump, S-Bahn Stern­
schanze) Unterhaltung. Berichte über große Tretlen 
in Köln und Remscheid. Spätaussiedler aus Ostpreu­
ßen sowie weitere Gäste herzlich willkommen. Wo­
mit kann die Gruppe ihnen helfen? Um starke Be­
teiligung wird gebeten. 
FRAUENGRUPPEN 

Farmsen-Walddörfer — Dienstag, 2. November, 
15 Uhr, im Vereinslokal des Farmsener TV, Berner 
Heerweg 187 b, treffen sich die Frauen. 

Fuhlsbüttel — Dienstag, 23. November, 15.30 Uhr, 
Bürgerhaus Langenhorn, Tangstedter Landstraße 41, 
treffen sich die Frauen. 

Wandsbek — Donnerstag, 4. November, 19 Uhr, 
Gesellschaftshaus Lackemann. Hinterm Stern 14, Zu­
sammenkunft der Frauen. 

M H H H I e ' r 'de'r Lkndesgruppef Günter ^ r s d o r 
Kiel. Geschäftsstelle: 23 Kiel, Wilhelmtnenstr. Avn, 
Telefon 04 31/4 02 11. 

Eutin — Freitag, 5. November, 19 Uhr, Bahnhofs-
gaststttte, Vortrag von Landsmann Fritz Schonke, 
„Bernstein — Bernsteingeschichten". 

Lübeck — Sonnabend, 6. November, 19 Uhr im 
Haus der Ruder-Gesellschaft v. 1885. Hüxtertorallee 
Nr. 4, Jahreshauptversammlung der Memellanci-
Kreisgruppe mit Vorführung von Lichtbildern. Die 
Aufnahmen sind nach 1945 entstanden. Eine Serin 
stammt aus diesem Jahr und zeigt die Stadt Memel, 
wie sie heute aussieht. — Vorschau: Sonntag, 19. 
Dezember, Weihnachtsfeier. 

N I E D E R S A C H S E N 
Vorsitzender: Fredi Jost. West: Fredi Jost, Hasestraße 
Nr. 60. 457 Quakenbruck. Tel. 0 54 31 /35 17. Nord; 
Wernei Hoffmann, Max-Eytb-Weg 3, 3112 Ebstorl 
Tel. 0 58 22 /8 43. Süd: Horst Frischmuth, Hildeshei­
mer Straße 119 1000 Hannover I. Tel. 05 11 / 80 40 57 

Frauentagung der Gruppe Nord — Die Frauen-
gruppen-Reterentin der Gruppe Niedersachsen-Nord, 
Frau Neumann, hatte die Leiterinnen der einzelnen 
örtlichen Gruppen zu der alljährlich stattfindenden 
Tagung nach Celle geladen. Infolge sehr ungünsti­
ger Bahnverbindungen an Sonntagen aus dem Raum 
Stade-Cuxhaven und Walsrode-Fallingbostel, konn­
ten einige Gruppen keine Vertretung entsenden. 
Daher soll in Zukunft für Tagungen ein Sonnabend 
gewählt werden. Frau Totenhaupt nahm in ihrer 
Eigenschaft als Bundesreferentin teil und sprach 
über grundsätzliche Perspektiven in der Frauenar­
beit. Die einzelnen Tätigkeitsberichte ergaben eine 
lebhafte Diskussion und machtn deutlich, wie unter­
schiedlich die Voraussetzungen allerorts sind. 

Niedersachsen-West — Sonnabend, 27. Novem­
ber, 19.30 Uhr, Aula der Neuen Universität, Osna­
brück, Jubiläumsveranstaltung des Ostpreußenchors. 
Es wird ein zweieinhalbstündiges Programm mit 
dem Chor und Spitzensolisten vom Domhof-Thea­
ter Osnabrück und einem Orchester serviert. Da mit 
starkem Besuch zu rechnen ist, wird den örtlichen 
Gruppen empfohlen, umgehend Karten zu bestellen 
bei Chorleiter Dr. Max Kunnellis, 4504 Gmhütte Am 
Naturpark 30, Telefon (0 54 01) 59 21. 

Goslar — Sonnabend, 30. Oktober, 15 Uhr, Hotel 
Breites Tor, Zusammenkunft. — Beim gemeinsamen 
Erntedankfest der Ostpreußen, Westpreußen, War­
thelander, Pommern, Brandenburgern und Berliner 
war der Saal mit Herbstblumen und Laub geschmückt. 
Auf den Tischen waren die Früchte des Gartens aus­
gelegt. Die Vorsitzehden Rohde und Fick waren 
besonders über die Abordnung aus Schladen mit 
dem Vorsitzenden Panskus erfreut. Sie teilten mit, 
daß die größeren Veranstaltungen künftig gemein­
sam durchgeführt werden. Nach der gemeinsamen 
Kaffeetafel erfreute der ostdeutsche Singkreis mit 
Chorleiter Engelbrecht durch ein abwechslungsrei­
ches Programm. Nach der stimmungsvollen Musik 
des Hedcer-Nowy-Duos wurde eifrig getanzt. 

Hannover — Freitag, 12. November, 19 Uhr, Dorp­
müllersaal (Hauptbahnhof), Fleckessen und Unterhal­
tung. Gäste willkommen. 

Oldenburg (Oldbg.) — Mittwoch, 10. November, 
15.30 Uhr, Haus Niedersadisen, „Die Kriminalpoli­
zei berät". — Mittwoch, 17. November (Bußtag), 
15.30 Uhr, Haus Niedersachsen, Vortrag von Pro­
fessor Wolfrum, „Der deutsche Ritterorden und seine 
staatliche und kulturelle Bedeutung". — Sonntag, 
5. Dezember, 16 Uhr, Haus Niedersachsen, gemein­
same Weihnachtsfeier. Ostpreußische Dichter erzäh­
len in der Weihnachtszeit. 

Quakenbrück — Montag, 8. November, 14 Uhr, 
besuchen die Mitglieder der Frauengruppe die NIKE. 
Dort hören Sie einen Vortrag mit dem Thema „Neues 
über die Gefriertruhe". Außerdem wird ein Film 
vorgeführt. Anschließend Kaffeetafel. 

Vorsitzender der Landesgruppe: Harry Poley, Duis­
burg. Geschäftsstelle: 4 Düsseldorf. Duisburger Str. 71. 
Telefon 02 II / 48 26 72. 

Bielefeld — Montag, 1. November (Allerheiligen), 
15 Uhr, am Vertriebenenkreuz auf dem Sennelried-
hof, Totengedenkfeier, gehalten von Pfarrer Wydia, 
Sennestadt. — Donnerstag, 11. November, 20 Uhr, 
Gaststätte Stockbrügger, Turnerstraße 19/Ecke Brun­
nenstraße, Schabberstunde mit Reiseberichten anhand 
von Dias von Erika Loepke. — Sonntag, 21. No­
vember, 15 Uhr, am Vertriebenenkreuz auf dem 
Sennefriedhof, Andacht zum Totensonntag von Pa­
stor Alfringhaus, Stiftskirchengemeinde Bielefeld-
Schildesche. — Sonnabend, 27. November, 15 Uhr, 
Gemeindehaus der evangelischen Jakobuskirchen-
gemeinde, Bielefeld 1, Jakobusstraße, Adventshei­
matstunde. — Vorschau: Donnerstag, 9. Dezember, 
20 Uhr, Gaststätte Stockbrügger, Bielefeld 1, Tur­
nerstraße 19, Schabberstunde. — Völlig unerwartet 
starb Landsmann Paul Bogdanski im 75. Lebens­
jahr. Am 18. Mai 1902 in Alienstein geboren, lebte 
er seit 1960 in Bielefeld. Er war immer ein interes­
sierter Förderer der landsmannschaftlichen Arbeit. 
Durch sein fröhliches Wesen erwarb er sich viele 
Freunde. Die Kreisgruppe hat ein treues Mitglied 
verloren. — Nach kurzer schwerer Krankheit starb 
die langjährige Mitarbeiterin der Frauengruppe und 
bis zum April dieses Jahres auch im Vorstand der 
Kreisgruppe tätige Elly Zatrib, geb. Wagner, kurz 
vor Vollendung des 70. Lebensjahres. Sie hat der 
Kreisgruppe mit Eifer und in treuer Gesinnung ge­
dient. Sie war immer zur Stelle, wo Einsatz und 
Hilfe nötig waren. Ihr plötzlicher Tod hinterläßt bei 
den Mitgliedern eine schmerzliche Lücke. 

Bochum — Dienstag, 2., November, 15 Uhr, Fami­
lienbildungsstätte, Vödestraße 37, Zusammenkunft 
der Frauengruppe. Vortrag über den Domorganisten 
und Kirchenmusiker Prof. Herbert M. Wilhelmi aus 
Königsberg. Anschließend Kaffeetafel. Ab 16.15 Uhr 
Vortrag über die Altenhilfe der Stadt von Mitar­
beiter Radtke, Sozialamt — Anfang des Monats 
wurde das Erntedankfest gefeiert, das von ZitheT-
musik begleitet wurde, die allen viel Freude berei­
tete. — Inzwischen sind wieder viele Aussiedlerla-
milien eingetroffen. Auch für diese werden guter­
haltene Bekleidung, Spielsachen und Bücher gesucht, 
damit der Ausgabestelle in Bochum-Werne, Kracht-
straße 20, genügend Sachen zur Verfügung stehen. 

Dortmund — Dienstag, 2. November, 18.30 Uhr, 
Josefshaus, Heroldstraße, Bericht einer Reise in das 
südliche Ostpreußen von Frau Reinhold. Ergänzend 
dazu Farbdias von Frau Dr. Rogalski. — Das Ernte­
dankfest, das sehr gut besucht wurde, hat mit dem 
humorvollen Spiel der ostpreußischen Marktfrauen 
großen Anklang gefunden und viel Freude bereitet. 
Dazu hat auch der üppig mit Blumen. Feld- und 
Gartenfrüchten geschmückte Saal beigetragen. 

Düsseldorf —• Dienstag, 2. November, 19 Uhr, Re­
staurant Rübezahl, Hochzeitszimmer. Bismarckstraße 
Nr 90, aktuelle Stunde (Pressenachrichten). — Frei­
tag, 12. November, 19 Uhr, Restaurant Rübezahl, 
Bismarckstraße 90, zwangloses Beisammensein. — 
Sonnabend 13. November, 14 Uhr, vom Busbahn­
hof am Hauptbahnhof, oder 14.30 Uhr Treffpunkt im 
Neandertal zur Wanderung zum Haus Wanderclub 
mit Gänseessen. Anmeldung und Einzahlung von 
15— DM bis zum 1. November erforderlich. Wan-
de'rführer ist Lm. Helmut Lihs. — Dienstag, 16. No­
vember 17 Uhr. Haus des Deutschen Ostens, Ost­
preußenzimmer, Bismarckstraße 90, Treffen der 
Frauengruppe. . „ , „ , , , 

Eschweiler — Donnerstag, 4. November, 19.10 Uhr, 
Ostdeutsche Heimatstube, Jülicher Straße 35, Dia-
Vortrag von Frau W. Thormann über „Caspar Da­
vid Friedrich — der große pommersche Maler, de. 
Entdecker der Schönheit und Unendlichkeit." 

Das Erinnerungsfoto [931 

Heimatort Absteinen, Kreis Tilsit. — Diese Aufnahme stammt ausnahmsweise 
nicht aus Os tp reußen , sondern aus Rußland. Sie zeigt ostpreußische Mäd­
chen, die im Ersten Wel tkr ieg in russische Gefangenschaft geraten sind. W i r 
erhielten dieses Bi ld von Emma Dörfer, geb. Schon, die heute in Dannenberg 
lebt. Sie schreibt dazu: „In unserer Heimatzeitung wird v ie l über die Tragödien 
und Leiden der O s t p r e u ß e n vor über 30 Jahren geschrieben. A n die Leiden und 
Verluste vor 60 Jahren denkt niemand mehr. Deshalb möchte ich mit diesem Foto 
an jene Zeit erinnern. Es stammt aus unserer Kriegsgefangenschaft 1914 bis 1918 
in Sok-Karmala, Kreis Samara, jetzt Kubischev, im Uralgebirge. Die nächste Stadt 
war Buguruslaw." Diese Aufnahme zeigt die kriegsgefangenen Mädchen vor dem 
Viehsta l l des Dorfes. Unsere Leserin, die am 22. Dezember 1900 in Absteinen, 
Kreis Tilsi t , geboren wurde, möchte gern wissen, wer von den hier Abgebildeten 
heute noch lebt. Es sind, obere Reihe von l inks: Meta Schon f, Meta Wallner , 
Emma Schon, Thea Papendiek; zweite Reihe sitzend: A n n a Lesser, M a r i a Jesut-
tis, Amanda Weichler; vorn: Gertrud Wal lner , A n n a Gallmeister. W e r übe r das 
Schicksal dieser Landsleute etwas mitteilen kann, schreibe bitte unter dem Stich­
wort „Erinnerungsfoto 93" an die Redak-tion des Os tp reußenb la t t e s . W i r leiten 
die Post an die Einsenderin weiter. HZ 

K U L T U R N O T I Z E N 
Der Bildhauerin Ute Steffens war in der ARD-

Sendung .Magazin der Woche- *m 17; Oktober» 
ein Beitrag gewidmet. 

Mit dem Leitgedanken .Vertriebene, Spät­
aussiedler, Minderheiten als eine ständige na­
tionale und europäische Aufgabe' befaßt sich 
eine Tagung des Widcer Kreises am 30./31. 
Oktober in Göttingen. 

Der ,Friedlandprei-s der Heimkehrer' wurde 
dem in Bad Godesberg lebenden, 1914 in Neu­
wied/Rhein geborenen Schriftsteller Wolfdiet­
rich Kopelke und dem 1913 in Dresden gebo­
renen Komponisten Werner Schuck zuerkannt. 
Die Prese wurden am 17. Oktober im Rahmen 
einer Feierstunde in der Meistersingerhalle zu 
Nürnberg verliehen. 

Die Agnes-Miegel-Plakette wurde in diesem 
Jahr Msgr. Wilhelm Scheperjans für seine Ver­
dienste um die Friedlandhilfe verliehen. Die 
Feierstunde fand am 22. Oktober im prächtigen 
Saal des Erbdrostenhofes zu Münster statt. 

Stiftung Deutschlandhaus Berlin — Promi­
nente plaudern: Anneliese Schier-Tiessen — 
,Eine Ostpreußin in Bombay'. Dienstag, 2. No­
vember, 16 Uhr. — Prominente plaudern: Dr. 
Dieter Hornig, Direktor der Nationalgalerie 
der Stiftung Preußischer Kulturbesitz. Sonn­
abend, 6. November, 16 Uhr. — Galerie im 
Foyer: Graphikausstellung. Charlotte Pauly 
zum 90. Geburtstag. Geöffnet bis 31. Dezem­
ber. 

Westdeutscher Rundfunk — .Berufsabschluß' 
ist nicht gleich Berufsabschluß. Aussiedler kämp-

Köln — Dienstag, 2. November, 14.30 Uhr, Kol-
pinghaus, Helenenstraße, trifft sich die Frauengruppe. 

Recklinghausen — Gruppe Tannenberg: Donners­
tag, 4. November, 16 Uhr, Gaststätte Henning, 
Frauennachmittag. 

Witten/Ruhr — Sonnabend, 30. Oktober, 20 Uhr, 
bei Gräfe, Hauptstraße, Heimatabend mit Farbdias 
und Vortrag von Lm. Helbing über „Ostpreußen 
1976". 

H E S S E N 
Vorsitzender der Landesgruppe: Otto von Schwichow, 
355 Marburg, Heinrich-Schütz-Straße 37, Telefon 
Nr. 0 64 21 - 4 75 84. 

Gießen — Freitag, 5. November, 19.30 Uhr, Mar­
linshof, Monatsversammlung. Der Vorsitzende der 
Landesgruppe, Otto voh Schwichow, spricht über 
„Vertriebenenpolitik nach den Bundestagswahlen.* 

A D E N - W Ü R T T E M B E R G 

Vorsitzender der Landesgruppe: Erwin Seeieldt, 
MoltkestraBe 55, 7410 Reutlingen 1, Telefon 0 7121/ 
29 02 80. 

Stuttgart — Mittwoch, 3. November, K> Uhr, 
Gaststätte Scfawabenbräu, am Eugensplatz (Linie 5), 
Zusammenkunft der Frauen. Frau Erdtmann hält ei­
nen Vortrag über gesunde Ernährung. Praktisches 
für den Haushalt und Kosmetik. Telefonische An­
meldung erbeten unter 47 54 28. 

fen um die Anerkennung ihrer Befähigungs­
nachweise. Sonntag, 31. Oktober, 8 bis t) Uhr, 
II. Programm. 

Süddeutscher Rundfunk — Hier ist alles an­
ders. Jugendliche Spätaussiedler berichten. Eine 
Reportage von Annelies Ginter. Montag, 1. 
November, 13.10 Uhr bis 14 Uhr, Südfunk 1. 
Die Agnes-Miegel-Gesellschaft berichtet, daß 
in diesem Jahr schon 2700 Besucher das Agnes-
Miegel-Haus in Bad Nenndorf aufgesucht ha­
ben. 

Die Malerin Hedwig Schulz-Näthke zeigt noch 
bis zum 5. November eine Ausstellung mit 
Ölbildern und Aquarellen aus Kreta. Die Künst­
lerin war Schülerin von Prof. Anastasius Grün 
in Königsberg. Hollerhaus, Irschenhausen bei 
Icking, geöffnet täglich außer Montag, von 16 
bis 19 Uhr, Sonn- und Feiertag 10 bis 19 Uhr. 

Bei dem ,west-ostdeutschen Autorentreffen' 
in Konstanz wurde eine Graphik- und Aqua­
rell-Ausstellung unter dem Titel ,Vom Höf! 
bis zum Bodensee' gezeigt. Edeltraud Abel, 
Norbert E. Dolezich, Freiherr Botho von Gamp, 
Gerda Stryi-Leitgeb und Carl Tuttas stellten 
Beispiele aus ihrem Schaffen aus. 
• Die Schriftsteller Alexander Solschenizyn 
und Peter Hüchel wurden vom Kulturkreis im 
Bundesverband der Deutschen Industrie mit 
Preisen von 25 000 und 24 000 D M anläßlich 
des 25jährigen Bestehens des Verbandes ge­
ehrt. 

Friedrich Bischoff, der verstorbene ehema­
lige Intendant des Südwestfunks, ist posthum 
mit dem Eichendorff-Preis 1976 des .Wangener 
Kreises' ausgezeichnet worden. Bischoff. der der 
Akademie für Wissenschaft und Literatur in 
Mainz und dem deutschen PEN-Zentrum an­
gehörte, ist im Mai dieses Jahres verstorben. 
Er stammte aus Schlesien. Der 1951 gegrün­
dete .Wangener Kreis', der sich der Pflege ost­
deutscher, Kultur und kulturellen Beziehungen 
zu den osteuropäischen Völkern widmet, ver­
gibt den Eichendorff-Preis jährlich. 

Eine deutschsprachige Chronik des Prager 
Ständetheaters ist im dortigen Stadtarchiv auf­
gefunden worden. Die Chronik der 1782 ge­
gründeten und nach dem Zweiten Weltkrieg 
in ,Tyl-Theater* nach einem tschechischen Schrift­
steller umbenannten bedeutenden Bühne der 
europäischen Scheuspiel- und Musikgeschichte 
verzeichnet vol l s tändig alle Aufführungen so­
wie Gastspiele auswärtiger. Künstler von 1815 
bis 1856. A n diesem Theater erlebte Mozarts 
Oper ,Don Giovanni' am 28. Oktober 1787 ihre 
Uraufführung in italienischer Sprache. Zwanzig 
Jahre später, fand hier die Erstaufführung der 
Oper in deutscher Sprache statt. Nach der auf­
gefundenen Chronik ging die Premiere in tsche­
chischer Sprache am 9. April 1825 über die 
Bühne. Ein anderes großes Ereignis erleb1" 
das Theater im Dezember 1828: Sechs Konzert -
des italienischen Geigenvirtuosen Niecola Pa-
ganini. 
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Aus den ostpreußischen Heimatkreisen . . . 
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb jeden Wohnungs­

wechsel. Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben. 

Bartenstein 
Kreisvertreter: Hans-Hermann Steppuhn. Lübeck. Grö 
nauer Baum 1 Telefon 50 32 28 
Treffen in Nienburg (Fortsetzung des Berichts). 

Sonntag früh fand in der St. Martinskirche in 
Nienburg ein Gottesdienst für alle Heimatfreunde 
statt. Der aus Ostpreußen stammende Pastor ge­
dachte in seiner Predigt der Heimat und der Toten 
und fand trostreiche Worte für die Vertriebenen. 
Er erinnerte auch daran, daß vor 700 Jahren viele 
Ritter aus Niedersachsen bei der Bekehrung und 
Kultivierung von Ostpreußen mitgewirkt haben. Um 
11 Uhr wurde der Saal des Hotels Parkhaus für alle 
diejenigen geöffnet, die am Sonnabend noch nicht 
dabei waren. Dazu fanden sich auch die Vertreter 
von Kreis und Stadt Nienburg ein. Nach der Toten­
ehrung ertönte das Musikstück „Ich hatf einen Ka­
meraden" in feierlicher Form. Dann trug die Nien­
burger Liedertafel von 1831 einige Darbietungen 
vor. Die Gesangstücke wurden mit großem Beifall 
aufgenommen. Der Kreisvertreter brachte in seiner 
Ansprache zum Ausdruck, daß nach der Rechtspre­
chung des Bundesverfassungsgerichts vom 21. Juli 
1973 das Deutsche Reich von 1937 fortbesteht, den 
Zusammenbruch von 1945 überdauert hat und weder 
mit der Kapituation noch durch die Ausübung frem­
der Staatsgewalt untergegangen ist. 

Gurabinnen 
Kreis Vertreter: Dipl.-Ina. Dietrich Goldbeck, 48 Biele­
feld 14, Winterberget Straße 14. Tel 05 21 '44 10 55 

Die ehemaligen Cecilien-Schülerinnen und Frie-
richs-Schüler veranstalten ihr 17. Hamburger Tref­
fen Freitag, 5. November, 15.30 Uhr, wieder in Ham­
burg, Dammtcnr-Bahnhof, Bahnhofsgaststätte (Uni­
klause). Zu diesem ersten zwanglosen Beisammensein 
nach der Sommerpause sind wieder alle Gumbinner 
herzlich eingeladen. Um rege Beteiligung wird ge­
beten. Gäste willkommen. 

München: Sonntag, 21. November, trelfen sich alle 
Gumbinner und ihre Familien aus dem Großraum 
München-Oberbayern-Niederbayern in München im 
Haus des Deutschen Ostens, Am Lilienberg 1, in der 
Nähe des Deutschen Museums. Beginn 11 Uhr. Ge­
legenheit zum Essen besteht in einem nahe gelege­
nen Restaurant. Bitte bringen Sie auch interessierte 
Gäste mit, sie sind herzlich willkommen. Wir berich­
ten an Hand eines Tagebuches über die letzten 
Kämpfe um Gurabinnen vor Besetzung durch die 
Russen, über Erlebnisse von Landsleuten, die vor 
den Russen nicht mehr entkommen konnten, sowie 
über die Erlebnisse des ehemaligen belgischen 
Kriegsgefangenen Keppenne, der nach der Einnahme 
von Königsberg von dort nach Gumbinnen ver­
schleppt wurde. Er berichtete darüber beim vergan­
genen Bielefelder Treffen. Zu den Berichten zeigen 
wir interessante Aufnahmen. Bitte kommen Sie in 
großer Zahl und bringen Sie auch die Jugend mit. 

Heiligenbeil 
Kreisvertreter: Georg Vögerl, Buggestraße 6, 1000 
Berlin 41 (Steglitz), Telefon 0 30 / 8 21 20 96 

Weihnachtspakete nach Mitteldeutschland — In­
nerhalb der Kreisgemeinschaft führt die Heimat­
kreisgruppe Heiligenbeil in Hamburg seit vielen 
Jahren eine Paketaktion für ihre älteren, bedürfti­
gen und alleinstehenden Landsleute zum Weihnachts-
Test durch. Im vergangenen Jahr waren es über 130 
Pakete mit einem Durchschnittswert von 30,— DM, 
womit diesen Menschen drüben eine Weihnachts­
freude bereitet werden konnte. Neben dem materi­
ellen Wert der Pakete wissen wir aus vielen Briefen 
und Besuchen, daß sich diese Landsleute unseres 
Kreises genauso darüber freuen, von uns weder ver­
gessen noch abgeschrieben zu sein. Als Zeichen der 
Heimatverbundenheit von hüben und drüben wür­
den wir es dankbar begrüßen, wenn sich neben den 
bisherigen Spendern, auch alle andern Landsleute 
unseres Kreises in der Bundesrepublik an diesem 
Werk der Nächstenliebe beteiligen würden. (Kreis­
gruppe Heiligenbeil in Hamburg, Postscheckkonto 
Nr. 2756 82-203, Emil Kuhn, Postscheckamt Hamburg). 

Lydc 
Kreisvertreter: Hellmut Rathke, 239 Flensburg, Post­
fach 496. Telefon 04 61 / 3 42 20 oder 04 61 / 3 62 66 

Ein Treffen im süddeutschen Raum führt die Kreis­
gemeinschaft Pr. Holland durch. Zu dieser Begeg­
nung sind auch alle Landsleute der Kreisgemein­
schaft Lyck eingeladen, da unser Landsmann Gott­
fried Herbst bei dieser Veranstaltung mitwirkt. Das 
Treffen findet Sonntag, 7. November, um 11 Uhr in 
München, Haus des Deutschen Ostens, Am Lilien­
berg 1, statt. Genauere Einzelheiten finden Sie in 
Folge 43 des Ostpreußenblattes auf dieser Seite in 
der Rubrik Pr. Holland. 

Die Vereinigung Sängerkränzchen der Lycker 
Prima 1830 und Sudavia feierte bei reger Beteili­

gung auch der Damen des Freundeskreises der 
„Goethe-Schule" ihr 146./51. Stiftungsfest. Es war 
schön, einfach schön, wieder einmal die lieben Ge­
sichter zu sehen und fast versunkene Erinnerungen 
aufzufrischen. Der Konvent und der Festabend wer­
den uns lange in Erinnerung bleiben. Am 10. Ok­
tober fand im gleichen schönen Saal des Alten Rat­
hauses eine Feierstunde statt. Sie wurde zugleich 
von der Kreisgemeinschaft für alle Lycker aus der 
Umgebung von Hannover gestaltet und wurde ein 
Erlebnis für alle. Nach einer Grußadresse des Freun­
deskreises der Goethe-Schülerinnen von Frau Do-
lenga sprachen der Sprecher der LMO, unser Lycker 
Hans-Georg Bock, und Kreisvertreter Hellmut Rathke. 
Die Feierstunde stand ganz im Zeichen des Klavier­
konzertes des Kulturpreisträgers der LMO, unseres 
Lyckers Gottfried Herbst, der in meisterhafter Form 
und zu Herzen gehend Werke von Händel, Scarlatti 
Schubert und Chopin darbot. Herbst betonte, daß 
Chopin nur einer nachempfinden könne, der wie 
jener die Sehnsucht nach der Heimat im Herzen 
trage. Wie immer endete auch diese Feierstunde 
mit dem ergreifenden Gesang „Land der dunklen 
Wälder". Unser rühriger Kulturwart, Bruno Ka-
leschke, hatte die schönsten Bilder der Ausstellung 
„Schöne Heimat — Kreis Lyck" vom Jahrestreffen 
in Hagen wieder ausgestellt und der Kreisvertreter 
konnte die Preisträger, ermittelt von einer kunst­
verständigen Jury, bekanntgeben: 1. Preis Otto 
Herbst (Vater des Pianisten), 2. Preis Hans-J. Randt, 
3. Preis Peter Danowski, 4. Preis Christa Rohr, 
5. Preis Toni Axmann, Gerd Bandilla, Ursula Ert-
mer. 

Memel , Heydekrug, Pogegen 

Kreisvertreter Stadt: Dr. Günther Lindenau, Land: 
Dr. Walter Schützler. Heydekrug: Walter Buttkereit. 
Pogegen: Georg Grentz. Geschäftsstelle: Twedler 
Markt 8, 2390 Flensburg-Mürwik, Telefon 0461/35771. 

21. Haupttreffen in Nordrhein-Westfalen — Zu 
Sonntag, 31. Oktober, 11 Uhr, lädt die Arbeitsge­
meinschaft der Memellandkreise in Nordrhein-West­
falen zu ihrem 21. Haupttreffen in den Steeler 
Stadtgarten in Essen-Steele ein. Das Programm wird 
um 10 Uhr eröffnet mit einer Festandacht im Saal. 
Um 11 Uhr folgt die heimatliche Feierstunde, um­
rahmt vom Vertriebenenchor Essen. Die Festan­
sprache hält der Bundesvorsitzende A. d. M., Herbert 
Preuß, Flensburg. 

AdM-Kreisgruppe Lübeck — Sonnabend, 6. No­
vember, findet im Haus der Lübecker Ruder-Gesell­
schaft v. 1885, 2400 Lübeck 1, Hüxtertorallee 4, un­
sere Jahreshauptversammlung, verbunden mit einem 
Heimatabend statt. Die Veranstaltung beginnt um 
19 Uhr. Es ist die Vorführung von Lichtbildern aus 
unserer Heimat vorgesehen. Die Aufnahmen sind 
nach 1945 aufgenommen worden. Eine Serie stammt 
aus diesem Jahr und zeigt, wie es in der Stadt 
Memel heute aussieht. In der Jahreshauptversamm­
lung ist der alte Vorstand zu entlasten und ein neuer 
Vorstand zu wählen. Anschließend wollen wir noch 
einige Stunden gemütlich bei Musik und Tanz zu­
sammenbleiben. Alle unsere Memelländer im Raum 
Lübeck sowie Gäste sind willkommen — Wir 
machen schon jetzt darauf aufmerksam, daß 
unsere Weihnachtsfeier am 4. Advents-Sonntag, 19. 
Dezember, im Haus der Lübecker Ruder-Gesellschaft 
durchgeführt wird. 

Mohrungen 
Stellvertretender Kreis Vertreter und Geschäftsführer: 
Siegfried Kloß, Lindenweg 6, 3146 Adendorf, Telefon 
0 41 31/1 81 87. 

Unser diesjähriges Hauptkreisreffen in Gießen 
wurde eingeleitet durch das allgemein beliebtge­
wordene Schülertreffen. Bei guter Stimmung und 
Tanz bis in die frühen Morgenstunden erinnerte man 
sich an viele Begebenheiten aus früherer Zeit. Am 
Sonntag fand das Hauptkreistreffen statt, bei dem 
Herr Jensen, gebürtiger Ostpreuße, als Vertreter 
des verhinderten Oberbürgermeisters die Grüße der 
Patenstadt Gießen überbrachte. Den Mittelpunkt die­
ses Tages bildete die erste Kreistagssitzung, an der 24 
Mitglieder der gewählten Kreistagsmitglieder teil­
nahmen. Uber die Zusammensetzung des neuen Kreis­
ausschusses werden wir an dieser Stelle demnächst 
berichten. Vor einem voJlen Hause begrüßte der 
stellvertretende Kreisvertreter seine Landsleute und 
Gäste. In den Mittelpunkt seiner Ansprache stellte 
er den Begriff der Heimat und führte dazu aus, daß 
folgende drei Elemente gemeinsam diesen Begriff dar­
stellen: Landschaft, Menschen und Art und Weise 
des Zusammenlebens. Die Grundlage für Geborgen­
heit, Sicherheit und damit entscheidende Vorausset­
zung für volle Entfaltung der Persönlichkeit. Er 
schloß mit der Äußerung des stellvertretenden Spre­
chers der LMO, Poley: „Wer zu seinem Vaterland 
hält, wer auf der Seite der Freiheit und der Men­
schenrechte steht, der gehört wahrlich nicht zu den 
Letzten von gestern, sondern von den Ersten von 

Wil f enncn uns flott)... 
. . . <5cujsc 3U JlJcihnacfHcn und fieujahr 

Ihre Anze ige w i r d so aussehen 
und die V e r b i n d u n g mit a l len M e n ­
schen, die sich mit O s t p r e u ß e n ver­
bunden fühlen, aufrechterhalten. 

Fami l ie Fr i tz Josupeit 

aus Grünheide, Kreis Sensburg 

3054 Rodenberg, Birkenweg 4 

Sie erhalten diese Anze ige zum 
einmaligen Sonderpreis v o n 15,— 
D M einschl ießl ich Mehrwerts teuer 
— und Sie sparen damit G e l d und 
Zeit . Sie brauchen ledigl ich den 
Betrag auf das Postscheckkonto 
Hamburg 907 00 - 2 07 zu ü b e r w e i ­

sen und Ihren Text i n der gezeig­
ten F o r m auf die Rückse i t e des für 
den Empfänger , also für uns be­
stimmten Zahlkartenabschnitts zu 
schreiben (möglichst i n Druckbuch­
staben, damit sich keine Fehler 
einschleichen). A l l e rd ings m u ß der 
Text bis s p ä t e s t e n s 

15. Dezember 

bei uns eingegangen sein — also 
bitte bis s p ä t e s t e n s 13. Dezember 
einzahlenl 

Eine frohe Adventsze i t wünsch t 
seinen Abonnenten und Freunden 

^tm Oriprmßniiiliiii 

morgen." Es folgte die Totenehrung und ein Geden­
ken anläßlich des 85. Geburtstags von Großadmiral 
Dönitz, dem Tausende von Ostpreußen ihre Rettung 
vor den Sowjets zu verdanken haben. Danach wur* 
den schriftliche Grüße von Landsleuten bekanntge­
geben, die aus zwingenden Gründen an dem heuti­
gen Treffen nicht teilnehmen konnten. Besonders 
begrüßt wurde Familie Düttchen aus Weinsdorf, 
die jetzt in Canada lebt. Den Höhepunkt stellten 
die Vorführungen der Jugend-Spielschar Halle in 
Westfalen unter Leitung von Frau Siebert dar. 
Tänze, Gesänge und Volkslieder unserer Heimat wur­
den dargeboten. Die Vorführung stand unter dem 
Motto Erntedank. 

Osterode 
Kreisveitreter: Hans Strtiver, 333 Helmstedt, 
Schützenwall 13, Telefon 0 53 5t'3 20 73. 

Folge 46 der Osteroder Zeitung — Die Folge 46 
unserer Osteroder Zeitung, die zweimal im Jahr 
erscheint, kommt in den ersten Tagen des Monats 
November zum Versand. Auch diese Folge ist von 
Lm. Bürger wieder sehr interessant zusammenge­
stellt worden und enthält viele Beiträge aus alter 
und neuer Zeit. So finden Sie u. a. auch Ortspläne 
von Groß- und Klein Gehlfeld, von Gr. Werder und 
Kurken. Die Zeitung wird an den bisherigen Le­
sorkreis versandt; wer unsere Osteroder Zeitung 
noch nicht kennt, möge sich an Lm. Kurt Kuessner, 
Bielenbergstraße 36, 2300 Kiel 14, wenden, der die 
Zustellung veranlaßt. Wir danken allen, die durch 
Spenden auch die Finanzierung dieser Folge gesi­
chert haben. (Konten unserer Kreisgemeinschaft: 
Postscheckkonto Hamburg, Nr. 3013 66, oder Giro­
konto Nr. 432 190 bei der Kieler Spar- und Leih­
kasse). 

Hohe Auszeichnung für Alfred Röder — Unser 
Lm. Alfred Röder, jetzt Zum Kamper Tal 6, 5140 
Erkelenz-Immerath, erhielt für seine Verdienste als 
langjähriges Gemeinderatsmitglied in Immerath und 
für seine Tätigkeit im VdK "und in der Vertriebe-
nenarbeit das Bundesverdienstkreuz. Röder wurde 
am 5. Mai 1911 in Schwedrich geboren, trat 1934 als 
Freiwilliger bei der 6. Schwadron des Reiterregi­

ments 2 in Osterode ein und wurde mehrmals ver­
wundet. Nach dem Krieg fand er seine Familie bei 
Flensburg wieder. Wir gratulieren unserem Lands­
mann herzlich zu dieser hohen Auszeichnung und 
wünschen ihm weiterhin alles Gute. 

Rastenburg 
Kreisvertreter: Hemrlch Hlleendorft 2321 Flehm. 
P.»sl Kletknmp I elefoi' " «'''»•>•'68 

Suchen Sie ein Weihnachtsgeschenk? - Wir kön­
nen es ihnen bieten: Unser Rastenburger Heimat­
buch. Es legt in Wesel zum Versand berett. Le.der 
müssen wir jedoch um Vorkasse bitten• Wen*Sie 
das Buch erwerben möchten, zahlen Sie bitte 44 50 DM 
an die Verbandskasse 4230 Wesel, Konto Nr. 292862, 
Kreisgemeinschaft Rastenburg, oder per Postanwei­
sung an die Geschäftsstelle Kreisgemeinschaft Ra­
stenburg, 4230 Wesel, Brüner Torplatz 7. 

Seminar für Schüler und Studenten 

Karlsruhe — Der Studentenbund Schlesien (SBS), 
Gruppe Karlsruhe, lädt zu einem Regionalseminar 
ein von Freitag, 12. November bis Sonntag 14. 
November. Die Themen befassen sich u. a. mit Mög­
lichkeiten und Alternativen einer neuen Politik, mit 
Diskussionen über nationalkonservative Dichtung 
usw. Weitere Programmpunkte werden ein Dia-Vor­
trag, eine Wanderung im Schwarzwald sowie die 
Teilnahme an einer Gedenkfeier sein. Teilnahmebe-
dingungen: Fahrtkosten 2. Kl. (DB) werden erstattet; 
PKW-Fahrer erhalten ebenfalls DB-Erstattungen; 
Teilnehmerbetrag 20 — DM. Eingeladen sind Schüler, 
Lehrlinge, Studenten und Jungakademiker im Alter 
von 15 bis 30 Jahren. Nähere Einzelheiten über ge­
nauen Tagungsort, Anreisemöglichkeiten und Ta­
gungsprogramm ergehen nach erfolgter Anmeldung 
an Helmut C. Vollmer, Mathystraße 9, 7500 Karls­
ruhe (geschlossener Umschlag). 

Ansporn für die junge Generation 
Tagung der Ost- und Westpreußen in Rothenburg ob der Tauber 

Rothenburg o. T. — Die d i e s j ä h r i g e Lan­
desdelegiertentagung der L M O - L a n d e s -
gruppe Baye rn war mit einer Festveranstal­
tung i n der Reichsstadthalle i n Rothenburg 
ob der Tauber aus A n l a ß des Tages der 
Heimat verbunden. 

M e h r als 500 Ost- und W e s t p r e u ß e n , dar­
unter die Jugendgruppen der Landsmann­
schaft, waren te i lweise v o n wei ther zu die­
ser e indrucksvol len Kundgebung i n die alte 
f ränkische Reichsstadt gekommen. 

Nach musikal ischen Darbietungen des 
„ H a n d i k Streichquartetts" aus Ansbach be­
g r ü ß t e der Vors i tzende der Landesgruppe, 
W a l t e r Baasner, die v i e l e n E h r e n g ä s t e und 
Tei lnehmer. Der 2. B ü r g e r m e i s t e r der Stadt 
Rothenburg, Hans Ott, schilderte i n beweg­
ten W o r t e n i n seiner B e g r ü ß u n g s r e d e seine 
Erlebnisse und E ind rücke , die er v o n Ost­
p r e u ß e n und den o s t p r e u ß i s c h e n Menschen 
w ä h r e n d seiner Reisen i n der Studenten-Zeit 
gewonnen hatte i m Wor t l au t i n der näch­
sten Ausgabe des O s t p r e u ß e n b l a t t e s ) . M i t 
den W o r t e n „für mich ist O s t p r e u ß e n e in 
deutsches Land, das ich nicht vergessen habe 
und das wieder deutsches Land werden 
w i r d " hatte er sich schon am V o r t a g an­
läßl ich eines Empfanges, den die Stadt für 
den Landesvorstand i m historischen Rathaus 
gab, als Franke zur gesamtdeutschen Schick­
salsgemeinschaft bekannt. 

Der Bezirksvors i tzende des B v D M i t t e l ­
franken, A . Kresta , ü b e r m i t t e l t e als zwei ter 
Redner der Kundgebung die G r ü ß e der an­
deren landsmannschaftlichen Gruppen und 
unterstrich die Verbundenhei t und Geschlos­
senheit der Heimatver t r iebenen i n ih rem 
Streben nach Wiederve re in igung , Freihei t 
und Heimatrecht. 

A l s Ver t re te r in der Ost- und Wes tpreu­
ß i schen Jugend gab G i s e l a Hemberger e in 
.Bekenntnis der Jugend ' : „ . . . In unserem 
Staat v e r s ä u m e n es die Veran twor t l i chen 
gänzl ich, der jungen Genera t ion Anspo rne 
zu geben, die Einhei t Deutschlands als ur­
eigenstes Interesse und A n l i e g e n des jun­
gen M i t g l i e d s dieses Staates begreifl ich zu 
machen. W i e sieht es denn mit dem gesamt­
deutschen W i s s e n und B e w u ß t s e i n be i jun­
gen Menschen aus? W a s vermit te l t m a n 
ihnen denn noch an Kenntn issen und M o t i ­
vat ionen, um e in solches B e w u ß t s e i n ent­
stehen z u lassen?" 

A l s Hauptredner der Kundgebung sprach 
der Bayerische Staatsminister für A r b e i t und 
Sozialordnung, Dr . Fr i t z P i r k l : . . . . D ie 
Staatsregierung ist sich der g r o ß e n Bedeu­
tung der Organisa t ionen unserer vertr iebe­
nen Landsleute voll b e w u ß t und sie hat da­
her den V e r b ä n d e n immer wieder öffentl ich 
den Dank für ihre wer tvo l l e A r b e i t ausge­
s p r o c h e n . . . N a t ü r l i c h s ind die e inzelnen 
Landsmannschaften durch ihre Eigenar t und 
ihre Besonderheiten g e p r ä g t und auch ihr 
W e g i n die Zukunft mag i n mancher Hinsicht 
verschieden sein. In v i e l e n F ä l l e n aber, ins­
besondere i m Bereich der wirtschaftlichen 
und sozialen Eingl iederung und i n den 
Grundsatzfragen der He imatpo l i t ik , s ind 
ihre Aufgaben wei tgehend gleich und diese 
Gemeinsamkei ten haben die Landsmann­
schaften mit Recht i n den sie als Gesamt­
verband u m s c h l i e ß e n d e n Bund der Ve r t r i e ­
benen geführ t . 

A l l diese V e r b ä n d e s ind zugle ich gerade­
zu u n e r l ä ß l i c h e Partner des Staates bei der 
E ing l iederung der V e r t r i e b e n e n gewesen, 
die i n e inem anfäng l i ch k a u m vors te l lbaren 
M a ß e g e l ö s t werden konnte . Sicher l ich aber 
w ä r e n diese Le is tungen k a u m mög l i ch ge­
wesen, w e n n nicht die u n e r m ü d l i c h e Be­
treuungsarbeit und der fachkundige und 
engagierte Rat der V e r b ä n d e der erfolg­
reiche M i t t l e r i m V e r h ä l t n i s zwischen den 
Ver t r i ebenen und den B e h ö r d e n gewesen 
w ä r e und den Staat be i se inen Aufgaben 
erheblich entlastet h ä t t e . . . " 

Dieser Dank der Staatsregierung sei 
gleichzei t ig eine Verpf l i ch tung nach dem 
Grundsatz .Treue u m Treue ' . De r M i n i s t e r 
sprach a n s c h l i e ß e n d die g e g e n w ä r t i g e n und 
z u k ü n f t i g e n A u f g a b e n auf den Gebie ten der 
Kriegsfolgegesetzgebung, des Lastenaus­
gleichs und setzte sich v o r a l l em mit den 
Problemen der E ing l i ede rung der S p ä t a u V 
siedler auseinander: „ J e d e r i n unserem 
Land soll te e inmal versuchen, sich i n die 
Lage dieser Menschen z u versetzen, die seit 
ü b e r 30 J ah ren unter V e r h ä l t n i s s e n leiben 
m u ß t e n , die ihnen die alte H e i m a t zur 
Fremde gemacht hatte, i n denen es ke inen 
deutschen Schulunterricht mehr gab und i n 
denen d a r ü b e r hinaus die deutsche Sprache 
schlechthin v e r p ö n t war . J ede r sol l te e inmal 
versuchen, sich vorzus te l len , was es bedeu­
tet, w e n n der Aus re i sean t r ag wiederhol t , 
nicht sel ten zehnmal und ö f te r abgelehnt 
w i r d und immer wiede r neue Schikanen das 
Leben wei te r erschweren. W i r m u ß t e n ein­
fach unsere H a n d dazu bieten, d a ß diese 
Menschen aus einer alten, unfrei geworde­
nen He ima t i n eine neue, aber freie kom­
men k ö n n e n . . . " 

„ H i e r s ind w i r a l le aufgerufen — die V e r ­
wal tung , die betreuenden Wohl fahr t sorga­
nisat ionen, die K i rchen , Schulen und V e r ­
eine. E ine besonders nahel iegende Aufgabe 
stellt sich dabei v o r a l l e m für d ie e inzelnen 
Landsmannschaften. Ihre M i t g l i e d e r und die 
g r o ß e Z a h l der dahinters tehenden Lands­
leute w a r e n es j a doch, die damals schon 
v o r Jahrzehnten k a m e n und heute l ängs t 
eingegliederte, v o l l w e r t i g e B ü r g e r unseres 
Landes s ind und dabei auch an v i e l e n wich­
t igen P l ä t z e n i h ren M a n n stehen. Sie sind 
am ersten und am besten berufen, den Nach­
z ü g l e r n v o n heute die B r ü c k e i n die Z u ­
kunft schlagen z u helfen. Ich glaube daß 
sich h ie r auch für Ihre Landsmanschaft ein 
segensreiches wei teres B e t ä t i g u n g s f e l d er­
öffnet . . . " 

N e b e n diesen sozia lpol i t i schen Aufgaben 
gelte es aber nach w i e vor , v o r a l l em wahr­
scheinlich noch ü b e r Jahrzehnte hinaus die 
ku l tu re l l e A r b e i t der V e r t r i e b e n e n z u för­
dern : „Die Erha l tung u n d Pflege des kul tu­
re l l en Heimaterbes ist i n der Tat eine Auf­
gabe, d ie nicht nur die W u r z e l n zur V e r ­
gangenheit e r h ä l t und zugle ich die Brücke 
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die grobe .Stiftung O s t p r e u ß e n und die 
,Ost- und W e s t p r e u ß e n - S t i i t u n g in Bayern 
e. V . ' , die bereits auf einen beispielhaften 
A k t bayerischer Sol idar i tä t mit den in Not 
geratenen O s t p r e u ß e n in der Zeit des 
Ersten Wel tkr ieges zurückgeh t . Beide Ein­
richtungen sind mit hervorragenden Persön­
lichkeiten besetzt und entwickeln eine be­
sonders aktive anerkennenswerte Arbei t , 
aus der auch sehr bemerkenswerte Perspek­
tiven für künf t ige Planungen aufscheinen 
Ich wünsche dieser Arbe i t weiterhin recht 
viel Erfolg und freue mich dabei h ie rüber , 
daß ich seinerzeit ü b e r die Ost- und West­
preußen-St i f tung die persön l iche Schirm­
herrschaft ü b e r n e h m e n durfte. Ich b e n ü t z e 
auch gern die Gelegenheit, dafür herzlich 
zu danken, daß die Ost- und W e s t p r e u ß e n -
Stiftung mich als ersten mit dem neuge­
schaffenen Ehrenschild ,Deutsch Ordensland' 
ausgezeichnet, hat." 

Der Sprecher der Landsmannschaft Ost­
preußen, Landge r i ch t sp rä s iden t a. D . Hans-
Georg Bock, gab in seiner Rede der Hoff­
nung Ausdruck, daß e in vereinigtes Europa 
ein wichtiger Schritt auf dem Wege zur 
Wiedervereinigung der drei deutschen 
Gebietsteile sein werde. 

In seinem Sch lußwor t hob der Bundeskul-
turreferent der Landsmannschaft Ostpreu­
ßen nochmals hervor, daß die Freiheit ein 
Grundbedür fn i s des abend länd i schen M e n ­
schen ist: „Wi r m ü s s e n hier die falschen 

von den richtigen Tönen h e r a u s h ö r e n . Die 
wirkl ich gemeinte Freiheit m ü s s e n wi r 
unterscheiden k ö n n e n von der lediglich ver­
balen Floskel , von der Abschirmthese und 
der Lüge. M a n möchte hoffen, daß das deut­
sche V o l k dafür rege und wach genug i s t . . . " 

H R 

„Landsmann" Elch in Bayern 
München — Die Fah rgäs t e der S-Bahn-

linie München-Erding , dem g roßen Moos­
gebiet im Nordosten der bayerischen Lan­
deshauptstadt, trauten am Freitag ihren 
Augen nicht: Mi t t en auf den Gleisen stand 
ein ausgewachsener Elch. 

Das mächtige Tier war in den letzten vier­
zehn Tagen schon mehrfach, i n Gebieten ost­
w ä r t s von München aufgetaucht und zu­
nächst für einen besonders starken Hirsch 
gehalten worden, ü b e r Rundfunk rief das 
bayerische Landwirtschaftsministerium drin­
gend dazu auf, den Elch nicht abzuschießen. 
Er sol l eingefangen und in den Münchene r 
Tierpark Hel labrunn gebracht werden. Das 
Minis te r ium nimmt an, daß der Elch aus den 
unter polnischer Verwal tung stehenden 
deutschen Gebieten übe r die Tschechoslo­
wakei nach Bayern gewandert ist. A m Frei­
tagabend wurde der Elch nochmals bei 
Moos inning in einem Maisfeld gesichtet. 

W e n n man auch d a r ü b e r geteilter M e i ­
nung sein kann, ob man dem Elch ein A s y l 
in einem Tierpark ü b e r h a u p t zumuten oder 
ihm vielmehr ein Leben in freier Wildbahn 
wünschen sollte, die Ost- und Wes tp reußen ­
stiftung in Bayern hat vorsorglich bereits 
angekünd ig t , daß sie sich für eine Einliefe-
rung des vierbeinigen ostpreußischen 
.Landsmannes' i n einer der großen baye­
rischen Tiergehege anstelle einer Aufnahme 
in den Münchene r Tierpark einsetzen und 
für ihn die Patenschaft ü b e r n e h m e n wolle. 

Heinz Radke 

Günstige Geld Wertentwicklung 
Köln — Am Markt für Pfandbriefe und Kum-

munalobiigaUorien. dominieren, -weiter die Kuix-
läufer. Insgesamt wurden im ersten Halbjahr 
1976 für 12 Milliarden DM von diesen Papie­
ren verkauft. Davon hatte weit über die Hälfte 
(63 Prozent) Laufzeiten unter sieben Jahren. 
Nur ungefähr ein Zehntel des Absatzes ist in 
zehn Jahren oder später fällig. Gegenüber dem 
Vorjahr hat sich an dieser Laufzeitstruktur 
kaum etwas geändert. 

Doch zeigen die Anleger gerade in den letzten 
Wochen wieder Interessen für etwas längere 
Fälligkeiten. Dabei hat sicherlich auch die bei 
Kurzläufern sich allmählich abzeichnende Ma­
terialknappheit eine Rolle gespielt. Aber auch 
die höhere Rendite hat das Interesse mancher 

Sparer geweckt. Immerhin verzinst sich ein 
neunjähriger Pfandbrief heute mit 8,5 Prozent. 
Das ist fast ein Prozentpunkt mehr als bei drei-
bis fünfjährigen Papieren. 

Die Bereitschaft der Anleger, etwas längere 
Bindungen einzugehen, hängt freilich auch vom 
Grad der Geldentwertung ab. Nachdem die In­
flationsrate besonders in den letzten Monaten 
rückläufig war, hat sich das Vertrauen den 
Sparer in die heimische Währung gefestigt — 
man engagiert sich wieder etwas längerfristig 
am Rentenmarkt; zumal dort nach Abzug der 
Geldentwertung von 4,6 Prozent jetzt noch ein 
Realgewinn von fast vier Prozent aus den Er­
sparnissen zu ziehen ist. 

Wie stark der Einfluß der. Geldwertentwick­
lung auf die Laufzeitstruktur am Rentenmarkt 
ist, zeigt ein Vergleich mit früheren Jahren: 
1969 wurden überwiegend Papiere mit Lauf­

zeiten von 10 Jahren und mehr verkauft; auf 
diese entüeien ftO Prozent des Gesamtabsat­
zes von Pfandbriefen und Kommunalobligatio­
nen, nur 14 Prozent waren in weniger als 7 
Jahren fällig. Damals lag die Inflationsrate 
freilich auch bei knapp 2 Prozent — gegenüber 
Tund fünf Prozent im ersten Halbjahr 1976. 

Beilagenhinweis 

Unsere heutige Ausgabe enthält eine Beilage 
der Rautenbergschen Buchhandlung, 295 Leer, 
Postfach 909. Wir bitten um Beachtung! 
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Auflösung 

Am 1. November 1976 leiert Herr 

P a u l Die t schmons 
aus Schmalleningken 

a. d. Memel 
jetzt 2301 Dänischenhagen 

Stranderstraße 1 a 

seinen 8 0. G e b u r t s t a g . 

Es gratulieren herzlich 
DIE KINDER 
UND ENKELKINDER 

Unsere liebe omi 
G r e t e l Sedat. 
geb. Kummetal 
aus Gumbinnen 

jetzt 2 Hamburg 61 
Gotenweg 16 

wird am 30. Oktober 
7 5 J a h r e alt. 
Es gratulieren herzlichst 

ihre Kinder 
und ihre Enkelkinder 
Claus-Uwe 
Katrin und Reiner 

1976 

Am 2. November 1976 feiert unsere liebe Mutti 

Ber ta P o m o r i n 
geb. Jablonowski 

aus Ortelsburg, Jägerstraße 60 
jetzt Bauernfeindstraße 7, App. 912, Haus B 

8000 München 45 

ihren 8 5. G e b u r t s t a g . 

Es gratulieren aufs herzlichste 
IHRE KINDER 
SCHWIEGER- UND ENKELKINDER 

J a h r e 
wird am 1. November 1976 Frau 

L o u i s e K r a u s e 
geb. Nähring 

aus Königsberg (Pr) 
Am Fließ 44 b 

jetzt Herm.-Albertz-Straße 153 
4200 Oberhausen 1 

Es gratulieren ganz herzlich 
und wünschen ihr weiterhin 
alles Gute 

ihre drei Kinder 
die Schwiegertochter 
Enkel und Urenkel 

V / 

Wir trauern um unsere geliebte Mutter und Omi 
, rta*hani»W uui± - A i . ut»i!k>j*i _t, bann 

• ita m mit 
nb itwo\ 

Martha Kunze 
geb. Czossek 

* 3. 11. 1890 f 13. 10. 1976 
aus Königsberg (Pr) 

In Dankbarkeit für all ihre Liebe 
Dr. med. Klaus Kunze und Frau Marianne 

geb. Lahrs 
Barbara Grundmann. geb. Kunze 
Ursula Diegel, geb. Kunze 
und Dipl.-Volkswirt Arnold Diegel 
Oberforstmeister Arnold Kunze 
und Frau Ursula, geb. Gerke 
12 Enkel, 10 Urenkel 

632 Alsfeld, Lessingstraße 8 
Pforzheim und Bad Wildungen 

Auflösung in der nächsten Folge BK 91o - 131 

Echter N a t u r - B e r n s t e i n 
Immer B E G E H R T E R und 
S E L T E N E R ! Eine erstaun­
liche Auswahl zeigt unser 

BILD-PROSPEKT 76 
k o s t e n l o s . Bestellen Sie ihn 
s c h n e l l ! 

Bahnhofsplatz 1 
8011 München-BALDHAM 

r~ > 
Am 3. November 1976 wird 

P a u l J o k u b e i t 

Röpraredder 79, 205 Hamburg 80 

7 0 J a h r e . 

Herzlich gratulieren 

URSULA, CLAUS, MANUELA 

_̂ ? 

•Anzeigenschluß 

jeweils Sonnabend 

J a h r e 
wird am 1. November 1976 
meine liebe Mutter, Frau 

E m m a B e h r 

aus Rauteiskirch, Elchniederung 
jetzt Talstraße 31 
5090 Leverkusen 3 

Alles Liebe und Gute 
von Deiner Tochter 
Elli Siemund, geb. Behr 

r 

Ich habe dich je und je geliebet, 
darum habe ich dich zu mir gezogen 
aus lauter Güte. Jer. 31. 3 

Gott der Herr nahm heute nachmittag nach einem reich er­
füllten Leben unsere liebe Tante und Großtante 

Ida Rowlin 
geb. Wirsbitzki 

aus Stradaunen, Kreis Lyck (Ostpreußen) 
im gesegneten Alter von fast 89 Jahren zu sich in die Ewigkeit. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Wilhelm Kusch und Frau Erika 

geb. Adrian 

49 Herford-Elverdissen, den 19. Oktober 1976 
Schulstraße 18 

Am 31. Oktober 1976 feiert meine 
Frau, unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter und Oma, 
Frau 

E u g e n i e E b e l 
geb. Preuschhoff 

aus Flammberg. Kr. Ortelsburg 
jetzt 4520 Melle 5 
Barkhausen 3 b 

ihren 7 0. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren herzlich 

IHR MANN. KINDER. 
SCHWIEGERSÖHNE 
UND ENKELKINDER 

J a h r e 
alt wird am 1. November 1976 
unsere Mutter, Omche und Ur­
oma 

M i n n a N i e k e l 
aus Karwitten, Kr. Pr.-Holland 

geb. Horn 
aus Liebenau 

Es gratulieren herzlichst 
ALLE IHRE KINDERCHES 

Jetzige Anschrift: 
3300 Braunschweig 

Hermann-v.-Vechelde-Straße 25 
V — - y 

So Gott will, begehen unsere lieben Eltern 
Schwieger-, Groß- und Urgroßeltern 

F r i t z u n d A n n a Sch iemann 
geb. Haffke 

aus Kommau, Kreis Samland 
Jetzt 3031 Eickeloh 145 über Walsrode 

am 7. November 1976 

das Fest der g o l d e n e n H o c h z e i t . 

Wir gratulieren und gedenken Ihrer auch im 
Namen aller Verwandten 

FRITZ SCHIEMANN JUN. 
UND FRAU LI9BETH, geb. Grund 

Am 6. Oktober 1976 hat es Gott dem Herrn gefallen, unsere 
liebe Schwester, Nichte und Kusine 

Erna Eigner 
nach langem Leiden zu sich in die Ewigkeit zu rufen. 

In stiller Trauer 
Familie Kurt Eigner 
Gertrud Obermeit 
Anna Koplien 
Gertrud Zogetser 

Petersmoorer Hof, 6293 Löhnberg 1 

J 

Anzeigentexte bitte deutlich schreiben 

Stets A n z e i g e n g r ö ß e Breite und H ö h e angeben 
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Frieda Gutzeit 
geboren am 5. 10. 1893 in Thorn, Westpreußen 
gewohnt im Haus am Seeberg in Neukuhren 
(Samland) 
gestorben am 6. 9. 1976 in Offenburg (Baden) 

Trauerfeier und Beisetzung der Urne fanden auf Wunsch 
der Verstorbenen in der Stille statt. 

Klara Werth 

7888 Rheinfelden (Baden), am 5. Oktober 1976 
Sudetenstraße 5 

Nach längerer, schwerer Krankheit entschlief am 20. Oktober 
1976 unsere liebe Mutter. Schwiegermutter, Schwester, Schwä-
gerin und Tante 

Auguste Podschwatek 
geb. Bahr 

aus Stangenwalde, Ostpreußen 

im Alter von 83 Jahren. 

In stiller Trauer 
Grete Kleeberg, geb. Podschwatek 
Marta Jann, geb. Podschwatek 
Frieda Podschwatek 
Horst Jann 
Bruno Schwarz 
Rosi Jann 
und alle Angehörigen 

24 Lübeck, Wattstraße 60 
Die Trauerfeier hat auf dem Vorwerker Friedhof in Lübeck 
stattgefunden. 

Unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Schwester 
Schwägerin und Tante 

Margot Feyerabend 
geb. Jobst 

geb. am 11. Dezember 1902 
in Klein-Scharlack, Kreis Labiau (Ostpreußen) 

ist am 12. Oktober 1976 nach schwerer, tückischer Krankheit 
sanft entschlafen. 

Hermann Donner und Frau Lieselotte 
geb. Feyerabend 

Eberhard Feyerabend und Frau Renate 
geb. Richter 

Hella und Eckart Donner 
Iris, Birte und Dietmar Feyerabend 

4830 Gütersloh 1, Fröbelstraße 2 
2300 Kiel l , Elendsredder 63 
Wir haben sie in Detmold auf dem Waldfriedhof Kupferberg 
zur letzten Ruhe geleitet. 

Am 18. September 1976 entschlief meine Schwägerin, unsere 
Tante und Großtante 

Charlotte Rinn 
im 74. Lebensjahr. 

In stiller Trauer 
Christel Rinn, geb. Erdtmann 
Dr. Arno Henze und Marianne, geb. Rinn 
mit Larissa und Jana 
Werner Rinn 
mit Thomas f 

34 Göttingen, Goßlerstraße 49 d 
Die Trauerfeier hat in aller Stille stattgefunden. Die Urne 
wird in Bremen beigesetzt. 

Im Probst-Weinberger-Haus in Bad Nauheim ist am 30. Au­
gust 1976 Frau 

Vera Fortlage 
geb. Rötger 

aus Domäne Fischhausen, Ostpreußen 

in den ewigen Frieden Gottes heimgegangen. 

Im Namen der Verwandten 
und aller, die ihr nahestanden 

Katharina Daubert 

8 München 90, Agilolfingerstraße 23, App. 241 

Die Beerdigung fand am 3. September 1976 auf dem Friedhof 
in Bad Nauheim statt. 

Emma Eckloff 
geh. Taube 

• 30. 8. 1905 t lfi. 10. 1976 

aus Pr.-Holland 

Nach einem Leben voller Liebe und Fürsorge entschlief heute 
nach kurzer, schwerer Krankheit unsere liebe Mutter, Schwie­
germutter, Großmutter, Schwester und Tante. 

In stiller Trauer 

Siegfried und Gisela Eckloff 
geb. Meierhenrich 

Gerhard und Ingrid Schlaugat 
geb. Eckloff 

Gudrun, Jürgen, Reinhild und Rainer 
als Enkelkinder 

4410 Warendorf, Dahlienweg 10 
5870 Hemer, Am Branddorn 49 

Am 17. Oktober 1976 entschlief nach schwerer Krankheit im 
Alter von 83 Jahren unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, 
Oma, Schwester, Schwägerin und Tante 

Marie Eggert 
geb. Nehm 

aus Schönwalde, Post Kuggen, Kreis Samland 

In stiller Trauer 
im Namen aller Hinterbliebenen 
Gerhard Eggert 

Hochfeld 21, 2152 Horneburg N.E. 
Kurt Eggert 

Borchertring 83. 2000 Hamburg 60 

Die Beisetzung hat am 27. Oktober 1976 in Hamburg-Ohlsdorf 
stattgefunden. 

Nach einem erfüllten Leben voller Fürsorge und Aufopferung für ihre Lieben 
verstarb heute meine herzensgute, inniggeliebte Mutter, Schwiegermutter und Omi 

DoraNöthel 
geb. Passarge 

im 81. Lebensjahr. 

In stiller Trauer 

Ernst-Reinhart Nöthel 
Frau Gisela, geb. Krause 
und Peter 

3400 Göttingen, den 23. Oktober 1976 

Die Trauerfeier fand am Donnerstag, dem 28. Oktober 1976, um 9.40 Uhr in der 
Kapelle des Stadtfriedhofes Göttingen, Groner Landstraße, statt. 
Trauerempfang anschließend in der Alten Krone, Weenderstraße. 

Nach kurzer, schwerer Krank­
heit nahm Gott der Herr heute 
meine geliebte Mutter, unsere 
gute Schwägerin und Tante 

A n n a H a h n 
geb. Silz 

aus Wiese, Kreis Mohrungen 
(Ostpreußen) 

im gesegneten Alter von fast 
88 Jahren heim in seinen ewi­
gen Frieden. 

In stiller Trauer 
Frieda Hahn 
und Anverwandte 

4154 Tönisvorst, den 30. Sept. 1976 
Breslauer Straße 5 

Telefonische Anzeigen 
und Bestellannahme 

auch nachts und feiertags l 

(Anrufbeantworter) 

0 40 / 45 25 41 

Du hast mich gerufen, Herr, 
hier bin Ich. 

In Gottes heil'gem Frieden ruht nun, nach langer, schwerer 
Krankheit meine liebe Frau, unsere gute Mutter. Schwieger­
mutter, Oma, Schwester, Schwägerin, Tante und Kusine 

Helene Pede 
geb. Schwarz 

aus Königsberg (Pr)-Ponarth 

im Alter von 64 Jahren. 

In stiller Trauer 

Kurt Pede 
Egon Pede und Frau Rosina 
Rudolf Pasemann und Frau Renate 

geb. Pede 
Jochen Weichert und Frau Angelika 

geb. Pede 
Enkelkinder und Anverwandte 

46 Dortmund 18. den 20. Oktober 1976 
Willstätterstraße 19 

Die Trauerfeier fand am 20. Oktober 1976 von der Friedhofs: 
kapelle Kirchlinde aus statt. 

Gott sprach sein großes Amen. 

Nach einem erfüllten Leben entschlief nach kurzer, schwerer 
Krankheit mein herzensguter Mann, unser treusorgender Vater, 
Schwiegervater, Großvater, Urgroßvater, Bruder, Schwager 
und Onkel 

Oskar Goroncy 
Lehrer i. R. 

aus Görken, Kreis Mohrungen 
geb. 5. 2. 1888 gest. 11. 10. 1976 

Sein Schaffen und seine Fürsorge galten nur uns. 

In Liebe und Dankbarkeit 
Emma Goroncy, geb. Neuber 
Johannes Hoffmann und Lisbeth 

geb. Goroncy 
Günter Goroncy und Marga 

geb. Christoffers 
sowie Enkelkinder 
Urenkel und Angehörige 

2822 Schwanewede, den 11. Oktober 1976 

Die Trauerfeier fand am 15. Oktober 1976 in der F-riedhofs-
kapelle statt. 

Herr, Dein Wille geschehe. 

Plötzlich und unerwartet nahm Gott der Herr meinen 
lieben Mann und guten Vater, Schwiegervater, Opa, 
Schwager und Onkel von uns. 

Emil Hasig 
aus Neu-Schiemanen. Ostpreußen 

* 29. 5. 1914 
Schönwalde, Ostpreußen 

t 29. 9. 1936 
Waltrop, Westfalen 

In stiller Trauer 

Berta Hasig, geb. Wilkop 
Josef si Ii.iii. i und Frau Hildegard 

geb. Hasig 
Günter Marks und Frau Christel 

geb. Hasig 
Reinhard Hasig und Frau Liesel 

geb. Dreischoff 
Enkelkinder und Anverwandte 

4355 Waltrop, Dorfmüllerstraße 12 

N a c h „ l a > n g e m ' schwerem Leiden, doch unerwartet verstarb 
S r U v Ä K S £ e ? e l n U e b e r M a n n ' V a t e r ' s Ä Ä 

Bankoberinspektor 

Wilhelm Roßmann 
aus Königsberg, Gerhardstraße 9 

jetzt 3 Hannover, Rehbergstraß e 8 

In stiller Trauer 
und im Namen aller Hinterbliebenen 

Friederike Roßmann. geb. Oschlie 

Die Beisetzung hat am 20. Oktober 1976 stattgefunc 

Nacheschwerer Krankheit verstarb am 18. September 1976 unser 

Walter Mallek 
im 68. Lebensjahre. 

2083 Halstenbek, Neuer Weg 42 

In stiller Trauer 
Cebrüder Mallek 
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1»ÜU der Herr nahm am 7. Oktober 197« nach einem L«is*n 
voller Güte und Liebe meinen geliebten Mann S S M T & S 
u n Ä " . V * t e r - Oroflv.ter BructeTSSw^e; 

Walter Czymmeck 
Malermeister 

*eb. 3. Januar l»00 In Btschoisburg 

In »ein ewiges Reich. 

In stiller Trauer 
Maria (xymmeck. geb. Sokolowski 
Kinder und Enkelkinder 

5200 Siegburg, Aggerstrafle M 

Die Beisetzung erfolgte am lt. Oktober 197« 

Fürchte dich nicht, 
denn Ich habe dich erlöst; 
ich habe dich bei deinem Namen gerufen, 
du blat mein (Jesaja 43. 1) 

matt Jeder besonderen Anzeige 
Heute entschlief mein lieber Schwager, unser Onkel, GroUonkel 
und Urgroßonkel 

Pfarrer i. K. 

Wilhelm Grodde 
Juni 1914 in Schmallemngken, Ootpreuütn 

geb. 12. Oktober 1885 gest. 14. Oktober 197« 
Kurz nach Vollendung seines »1. Lebensjahres folgte er als 
Altester seinen Brüdern In die Ewigkeit. 

Im Namen aller Angehörigen 
Charlotte Grodde, geb. Sagert 
Werner Grodde 
Armin Grodde 
Dietrich Grodde 

4054 Nettetal 1. den 14. Oktober 1976 
Wevellnghover Straüe Sl 
Die Beerdigung hat am Montag, dem II. Oktober 1976, auf dem 
Friedhof in Lobberich stattgefunden. 

Heute verstarb kurz vor Vollendung des 89. Lebensjahres der 

Oberpostinspektor a. D. 

Arthur Wesse! 
aus Königsberg (Pr) 

Im Namen aller Angehörigen 

Ilse und Burchard Schani 

4902 Bad Salzuflen-Schötmar, Thüringer Straße 43 

Die Trauerfeier zur Einäscherung hat am 25. Oktober 1976 in 
Bad Salzuflen-Schötmar stattgefunden. 

. . . und wenn es köstlich gewesen ist, 
so ist es Mühe und Arbeit gewesen! 

Rudolf Konradt 
letzter Bürgermeister von Wtllmannsdorf, KMla l iiMi-Kagnit 

* 7. 7. 1191 in Willmantienen 
t 17. 10. 1976 in Wismar (DDR) 

Wir nahmen Abschied von einem lieben Menschen. 

Gerda Gaigalat, geb. Konradt. und Familie 
5150 Berghelm/Erft. Meisenweg 15 

Irmgard Gilgen, geb. Konradt. und Familie 
5530 Gerolstein, Sonnenlay 31 

Plötzlich und unerwartet entschlief am 21. Oktober 1976 mein 
lieber Mann, unser guter Vater. Opa. Bruder. Schwager und 
Onkel 

Franz Hinz 
aus AUenstein 

im 74. Lebensjahr. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Elisabeth Hinz, eeb. Rodder 

2 Harn bürg 26. Luisenweg 4 

Beerdigung am Freitag, dem 29. Oktober 197«. um tt Uhr. 
Friedhof Hamburg-Ohlsdorf. Kapelle « 

Unaer lieber Bruder. Onkel und Oroüonkel 

Emil Freutel 
au» Sschillfelde. Kreu Schloßberg (Ostpreußen) 

st nach kurier, schwerer Krankheit im Alter von 74 Jahrer 
im 16. Oktober 197« »anft entschlafen. 

In stiller Trauer 
Maria MMMMMkL --t. Ir.-uüi 
Otto Bürger und Frau Magdalena 

geb. Freutel 
Elfriede Oriwol, geb. Schablowski 
Regina Vogel, geb. Oriwol 

•400 Fulda-Bronnzell, Am Kreuzacker 10 

Nach einem arbeitsreichen Leben entschlief heute unser lieber 
Vater, Schwiegervater, Großvater, Urgroßvater, Schwager und 
Onkel 

Friedrich Rosinski 
aus Wittingen, Kreis Lyck 

jetzt 318 Wolfsburg-Heiligendorf, Steinweg 140 

im gesegneten Alter von 92 Jahren. 

In Dankbarkeit 
die Kinder, Enkel und Urenkel 

3181 Heiligendorf, den 10. Oktober 1976 

Die Beisetzung fand am 14. Oktober 1976 auf dem Heiligendorfer 
Friedhof statt. 

Nach langer, schwerer Krankheit enU 
mein lieber Mann. Bruder und Onkel 

Franz Dornas 

im 81. Lebetisjahi 

In sUller Trauer 
Berta Dornas, geb. Blodori 
Anni Dornas 
Heinz Borchardt 
Margarethe Lubcke 

236 Bad Segeberg, den 19 Oktober 1976 
Am Weinhof 15 

Die Beerdigung fand am Montag, dem 25. Oktober 1976, in 
Bad Segeberg statt. 

Wilhelm Napierski 
* 20. August 1890 

in Brodau, Kreis Neidenburg 
110. Oktober 1976 

in 2412 Nüsse 

Mein lieber Mann, unser herzensguter Vater Schwiegervater, 
lieber Opa ist sanft entschlafen. 
Ein erfülltes, christliches Leben hat sich vollendet. 

Martha Napierski, geb. Dalkowski 
nebst Angehörigen 

2412 Nusse/Mölln, Ringstraße 1 

Am 10. Oktober 1976 entschlief unser lieber Vater 
Schwiegervater, Opa, Bruder, Schwager und Onkel 

Gustav Wieczorrek 
aus Giesen, Kreis Treuburg 

im 77. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Werner Wieczorrek und Frau Margarete 

geb. War las 
Edith Wieczorrek 
Dieter Wieczorrek und Krau Doris 

geb. Masanek 
Enkelkinder und Angehörige 

241 Molin, Hansestraße 129 

Nach langer Krankheit, jedoch schnell und unerwar­
tet, verschied mein lieber Gatte, unser guter Vater, 
Schwiegervater, Großvater und Urgroßvater 

Franz Stobbe 
aus Bladiau, Kreis Heiligenbeil 

im 78. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Minna Stobbe, Gattin 
im Namen aller Angehörigen 

8069 Geisenfeld, den 17. Oktober 1976 
Augsburger Straße 19 

Nun hat auch der Herrgott unseren lieben Vater, Schwieger­
vater, Großvater und Bruder zu sich genommen. Er lebte für 
seine Familie und war immer bemüht, uns eine geliebte ost­
preußische Heimat nahezubringen. 

Heinrich Wenk-Bollgehnen 
Rittmeister a. D. 

geb. 17. August 1894 — gest. 15. Oktober 1976 

In stiUer Trauer 
Carola Stenger, geb. Wenk 
Dorothea von Winter, geb. Wenk 
Rudolf von Winter 
Cordula, Thomas. Martina, 
Johannes und Hubertus 

636 Friedberg'Hessen 1, Uber dem Wehrbach 44 

Nach einem erfüUten Leben ist heute mein guter Mann, unser 
lieber Vater, Schwiegervater und Großvater 

Schubmachermeister 

Otto Brosche 
aus Mühlhausen, Kreis Pr.-Holland 

im Alter von 85 Jahren von uns gegangen. 

In Liebe und Dankbarkeit 
Lina Brosche, geb. Trespe 
Fritz Brosche und Anni, geb. Hilfers 
Willi Brosche und Ursula, geb. Mazura 
Friederike und Michael 

4459 Hoogstede Nr. 4«, den 20. Oktober 1976 

Mein lieber Lebenskamerad 

Horst Janello 
hat mich plötzlich und unerwartet im Alter von 
für immer verlassen. 

71 Jahren 

In stiller Trauer 

Maria Janello, geb. Klabold 

4800 Bielefeld 1. den 16. Oktober 1976 
Oststraße 33 

August Puppa 
* X2 1. 1987 f 11. 10. 1976 

Bäckermeister 
aus Lyck und Neuendorf, Kreis Lyck 

Es trauern um ihn 
Ilse Prelser, geb. Puppa 
Ernst Preiser 
Jutta und Klaus 

LipechrtsetraBe 42. 5300 Bonn l 

Nach kurzer, schwerer Krankheit ist mein lieber Mann, unser 
guter Vater, Schwiegervater, Großvater, Urgroßvater, Schwa­
ger, Onkel und Vetter 

Herbert Wedler 
* 4. 8. 1903 t 3. 10. 1976 

aus Tilsit (Ostpreußen), Yorckstraße 5 

von uns gegangen. 

In stiUer Trauer 
Frieda Wedler, geb. Kairies 
und alle \ncrtu.ru-. n 

4840 Rheda-Wiedenbrück 
Salzburger Straße 3 

file:///ncrtu.ru-
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Die ersten Eindrücke in Moskau waren sozu­
sagen typisch: Es begann mit Schlangestehen 
Eine für russische Käufer zum Alltag gehörende 
Last. Es gehört zu den Lebensgewohnheiten der 
Russen, immer möglichst viel Bargeld und ein 
Einkaufsnetz bei sich zu tragen, um im Falle 
eines Falles schnell zugreifen zu können. Denn 
schon wenige Stunden später kann die begehrte 
Ware wieder für Wochen oder Monate vergrif­
fen sein. Viele Sowjetbürger stellen sich selbst 
dann am Ende einer Schlange an, wenn sie noch 
nicht wissen, was es vorne zu kaufen gibt. Nur 
keine Gelegenheit verpassen! 

Beim ersten abendlichen Spaziergang wurden 
wir sogleich von mehreren sowjetischen Jugend­
lichen in einigermaßen verständlichem Englisch 
angesprochen. Man bot uns nicht geringe Be­
träge für Jeans (offenbar das begehrteste west­
liche Kleidungsstück), für Schirme, ja selbst für 
Zigaretten und Kaugummi. Selbstverständlich 
blieb auch das übliche Angebot zum Schwarz­
tausch von Rubeln nicht aus. Gut essen kann 
man allenfalls in den wenigen Luxushotels. Je­
doch nur, wenn man dort wohnt; am Eingang des 
Restaurants ist ein Gästeausweis vorzuzeigen. 
Die Freude über die reichhaltige Speisenkarte 
wird allerdings sehr "schnell gedämpft. In der 
Regel ist höchstens ein Viertel der ausgeschrie­
benen Gerichte erhältlich. In Kalinin, einer 
400 O00-Einwohner-Stadt 180 km nördlich von 
Moskau, gelang es uns selbst in russischer Be­
gleitung nicht, in einem der beiden Restaurants 
zu essen. Beim ersten wurden wir bereits am 
Eingang abgewiesen (angeblich sei alles über­
füllt), im zweiten befand sich (wie schon am 
Vorabend) eine geschlossene Versammlung der 
Offiziere. Ihre braunen Mützen hingen reihen­
weise draußen an der Garderobe. 

Die Elite des Landes hat ohnehin nicht mit all 
den Unannehmlichkeiten des sowjetischen A l l ­
tags zu kämpfen. Ein ausgefeiltes Privilegien­
system ermöglicht den Politikern, Parteifunktio­
nären, Militärs, verdienten Wissenschaftlern 
usw. ein ihrem Rang entsprechendes Leben in 

In Nowgorod: Pionier auf Ehrenwache 

„kapitalistischem" Wohlstand. Für sie .gibt es 
zahlreiche Spezialrestaurants und Sonderge­
schäfte, die als solche freilich für den normalen 
Sowjetbürger nicht erkennbar sind. Eine der 
interessantesten Stellen in Moskau war für mich 
die Granowskistraße, nur wenige Minuten vom 
Kreml entfernt. Wenn man vom belebten Kalinin-
Prospekt in diese Straße einbiegt, wird man 
plötzlich von einer eigenartigen Atmosphäre 
erfaßt. In dieser völlig unscheinbaren Straße 
parken reihenweise schwarze Wolga-Limousi­
nen, teils mit laufendem Motor. Hinter dem 
Steuer sitzt ein Chauffeur, der aufmerksam ein 
gelb gestrichenes Haus mit weiß übermalten 
Fenstern beobachtet: Die Granowskistraße Nr. 2. 
Aus einem Hinterhof, der vor den wenigen neu­
gierigen Passanten geschützt wird, kommen stän­
dig Personen mit großen Tüten und Paketen 
heraus und steigen in die bereits herbeieilen­
den Wolgas. Ein Schild an der Häuserwand trägt 
die Aufschrift „Paßamt". In Wahrheit handelt 
es sich hier um eine Spezial-Einkaufsstelle für 
Funktionäre und Angestellte des Zentralkomi­
tees der KPdSU, die nur mit Sonderausweis 
Zutritt haben. 

Im Straßenbild Moskaus fallen die zahlreichen, 
den Parteifunktionären zur Verfügung stehen­
den schwarzen Limousinen auf. Sie machen 
schätzungsweise ein Fünftel aller Personenwa­
gen aus. Eine weitere ebenso komische wie 
bezeichnende Beobachtung: Fast alle Wagen fah­
ren ohne Scheibenwischer herum. Weshalb? 
Scheibenwischer sind absolute Mangelware und 
daher begehrte Diebstahlobjekte. Sie liegen 
im Handschuhfach und werden bei Regen schnei! 
montiert. 

Unübersehbar sind die zahlreichen Monu­
mente kommunistischer Propaganda. „Pläne der 
Partei sind Pläne des Volkes", verkünden große 
Buchstaben auf einer Häuserwand in Kalinin. 
Gleich mehrsprachig proklamiert Leonid Bresch­
new auf einer breiten Plakattafel: „Mira — 
p e a c e — Frieden — Paix." Lenin schmückt über­
lebensgroß ganze Seitenwände großer Wohn­
blocks vom Parterre bis zum zweiten Stock. 
George Orwells „1984" wird hier leibhaftig' 
Die Lenindenkmäler sind ebenso unzählbar wie 
die Friedensstraßen, Friedensplätze, Sieges­
plätze, Siegesparks, Revolutionsplätze. Im Nor­
den Moskaus, nahe dem Sputnik-Denkmal, zeugt 
die Skulptur „Der Arbeiter und die Kolchos­

bäuerin" von gußeisernem Pathos. Erwähnung 
verdient auch das Revolutionsmuseum in Lenin­
grad (gegenüber dem Leninpark in der Nähe 
der Peter-Paul-Festung. In ihm sind übrigens 
drei Plakate der Deutschen Kommunistischen 
Partei und ein Plakat mit Salvador Allende zu 
besichtigen. 

Neben dem Eingang des Gebäudes der Kalini-
ner Komsomol-Organisation steht ein Panzer. 
Darauf angesprochen, erklärte uns der Vorsit­
zende der Studentenabteilung der Komsomolzen 
(der Jugendorganisation der KPdSU für die 15-
bis 28jährigen), dies sei ein Denkmal des Frie­
dens und „erinnert lediglich an die Gefallenen, 
nicht aber an den Krieg". Anschließend, bevor 
wir das Waffenmuseum der Komsomolzen be­
sichtigen durften, erläuterte er uns ausführlidi 
die Maßnahmen der vormilitärischen Ausbildung 
in der Sowjetunion. Diese beginne bereits bei 
den „Pionieren" im Alter von 10 bis 14 Jahren 
und gelte auch für Mädchen. Die Praxis konnte 
ich wenige Tage später beobachten: In Nowgo­
rod, einer alten Stadt 170 km südlich von Lenin­
grad, sah ich 10- bis 14jährige Jungen uniformiert 
(mit rotem Halstuch, dem Erkennungsmerkmal 
der Pioniere) im Stechschritt marschieren. Einige 
Pioniere legten an einem Kriegsdenkmal einen 
Kranz nieder. Zwei Jungen, mit Maschinenpisto­
len bewaffnet, und ein Mädchen hielten davor 
Wache. Ein älterer Funktionär rief während der 
Zeremonie „Mira, Mira, Mira" („Frieden, Frie­
den, Frieden") . . . 

Man kann sich in der Sowjetunion als Tourist 
innerhalb bestimmter Grenzen ungehindert be­
wegen. Jedoch ergeben sich faktisch mehrere 
Beschränkungen. Zunächst dürfen nur die im 
Visum genannten Städte besucht werden. Große 
Gebiete des Landes sind für Touristen total 
gesperrt. In den „erlaubten" Städten wird die 
Orientierung dann allerdings keineswegs leicht 
gemacht. Es gibt keine Stadtpläne (soweit mög­
lich, unbedingt von zu Hause mitnehmen), keine 
Telefonbücher in den Telefonzellen, keine Na­
mensschilder an den Haustüren, sondern ledig­
lich die Nummern der „Kvartiras". Merkmale 
einer bewußt anonym gehaltenen Massengesell­
schaft? Empfehlenswert ist es, sich vor Antritt 
der Reise mit der kyrillischen Schrift vertraut 
zu machen, um wenigstens Straßenschilder lesen 
zu können. Gruppenreisende sehen ihre Eigen­
initiative noch dadurch eingeschränkt, daß das 
Programm und die Unterkunft von der sowjeti­
schen Reiseleitung immer erst im letzten Moment 
bei der Ankunft am jeweiligen Ort bekannt­
gegeben werden. So konnte man uns zum Bei-

Straßenzug in Leningrad am Abend: Kein Leben 

des Landes. Einige Beispiele aus Leningrad: Die 
ausgesprochen sehenswerte Isaaks-Kathedrale 
beherbergt ein Kunstmuseum. Das gleiche soll in 
Kürze mit der Erlöserkirche geschehen. In der 
Kazan-Kathedrale befindet sich das Museum der 
Geschichte der Religion und des Atheismus. Das 
Smolny-Kloster am Rastrelliplatz wird durch 
eine Industrieausstellung verunziert. Das New-
ski-Kloster bietet dem Städtischen Skulptur­
museum Platz und in der Himmelfahrtskirche in 
Kalinin befindet sich ebenfalls eine Industrie­
ausstellung. 

Im Club des Polygraphischen Kombinats 
(Großdruckerei) in Kalinin hatten wir Gelegen­
heit zu einer Unterhaltung mit der Vorsitzen­
den des Gewerkschaftsbundes des Kombinats, 
der Sekretärin der Komsomol-Organisation und 
der Direktorin des Clubs. Al le 2130 Beschäftig­
ten, so wurde uns mitgeteilt, seien Mitglieder 
der Gewerkschaft. Die allgegenwärtige Gewerk­
schaft (in der Sowjetunion bekanntlich getreu 
Lenins Devise ein Transmissionsriemen der 
Partei) entscheidet darüber, wer eine Kur und 

Mira - Peace - Frieden - Paix 

Die perfekte Diktatur 
Beobachtungen in vier Städten der Sowjetunion 

spiel in Moskau noch nicht sagen, in welchem 
Hotel wir einige Tage später in Leningrad woh­
nen würden. 

Verschiedene Gespräche mit Komsomol-Ver­
tretern in Moskau, Kalinin und Leningrad ver­
mittelten einige Eindrücke von der Tätigkeit 
der kommunistischen Jugendorganisation. Ihre 
Aussagen über die politische Situation in der 
Sowjetunion konnten dabei durch ihre Kühnheit 
überraschen. So wurde behauptet, daß völlige 
Berufswahlfreiheit bestehe. Jeder könne arbei­
ten, wo er wolle. Benachteiligungen von oppo­
sitionellen Gruppen oder von nationalen Min­
derheiten wurden bestritten. Angesprochen auf 
die Arbeitslosigkeit bekannter sowjetischer 
Bürgerrechtler, hieß es lakonisch: „Das gibt es 
nicht." Ob auch Nichtmitglieder der Komsomol­
zen ohne weiteres einen Studienplatz erhalten 
könnten, wurde gefragt. Antwort: „Aber selbst­
verständlich." Warum die Sowjetunion Weizen 
aus den USA importieren müsse? „Dafür gibt es 
Gründe." Welche? „Wir können die Gründe 
nicht erklären." Ein Hinweis auf die fehlende 
Freizügigkeit und die fehlenden Reisemöglich­
keiten ins Ausland wurde so beantwortet: „Man 
muß zuerst sein eigenes Land kennenlernen." 
Wieso religiöse Gruppen nicht geduldet würden, 
wollten wir wissen. Antwort: „Ihre Religion 
entspricht nicht dem Staat." 

In der Praxis manifestiert sich die Mißachtung 
der Religionsfreiheit in einer geradezu schmerz­
lichen Zweckentfremdung der schönsten Kirchen 

wer einen Platz im Erholungsheim erhält. Sie 
setzt die Urlaubstermine der Beschäftigten im 
Benehmen mit der Kombinatsspitze fest. „Ein 
Streikrecht brauchen unsere Arbeiter nicht", 
meinte die Vorsitzende des Gewerkschaftsbun­
des, „alle Fragen werden in einer großen Ver­
sammlung aller Werktät igen besprochen".... 
Das monatliche Durchschnittseinkommen der 
Arbeiter beträgt nach Auskunft unserer Ge­
sprächspartner 150 Rubel (nach dem Touristen­
kurs umgerechnet 555 Mark). Die Durchschnitts­
rente beträgt 80 bis 90 Rubel (etwas über 300 
Mark). Die Mindestrente liegt bei 70, die Höchst­
rente bei 120 Rubel (259 bzw. 444 Mark). 

So unerfreulich offizielle Begegnungen sein 
können (die Moskauer Komsomolzen wollten 
uns sogar zur Unterzeichnung einer ominösen, 
in russischer Sprache verfaßten Resolution „für 
Frieden und Abrüstung" veranlassen), so inter­
essant sind die meist zufälligen Gespräche mit 
Einheimischen auf der Straße. In Moskau hatten 
wir eines Tages das Glück, von einem Jeep­
fahrer, der sah, daß wir kein Taxi fanden, zu 
einer Fahrt eingeladen zu werden. Er ließ es 
aber nicht dabei bewenden, uns zu unserem Ziel­
punkt zu bringen, sondern überraschte uns gleich 
mit einer ganzen Stadtrundfahrt. Ein deutsch­
sprechender Mann aus Kalinin unterhielt sich 
sehr interessiert mit uns über die Lebensgewohn­
heiten und die Situation der Menschen in west­
lichen Ländern, die er noch nie besuchen konnte. 
Sein Vergleich der unterschiedlichen Verhaltens-

Das .alte Rußland": Holzhäuser in Kalinin Fotos Reinhard Runte 

weisen ausländischer Touristengruppen: Beson­
ders zurückhaltend bei Kontakten mit Sowjet­
bürgern seien die Touristen aus der „DDR". Sie 
befolgten die Anweisungen ihrer Reiseleiter 
immer sehr genau. Wohingegen die (inzwischen 
wesentlich zahlreicheren) Reisenden aus der 
Bundesrepublik sehr gesprächig seien. Ebenso 
kontaktfreudig seien die Holländer, Schweizer 
und Dänen. Hier fand sich bestätigt, daß die 
Touristen aus Mitteldeutschland in fast allen 
Ostblockstaaten unbeliebt sind (insbesondere in 
der Tschechoslowakei). 

Solche „Begegnungen am Rande" gehören 
ohne Zweifel zu den wertvollsten Eindrücken im 
Rahmen von Studienreisen in osteuropäische 
Staaten. Man glaube jedoch nicht, daß sie für 
die dortigen Bürger völlig problemfrei sind. 
„Unser" Mann verabschiedet sich mit den Wor­
ten: „Ich wi l l hoffen, daß ich keine Schwierig­
keiten bekomme." Man gebe sich keinen Illusio­
nen hin: Notorische „Westkontakt ler" fallen un­
angenehm auf und werden registriert. Insbeson­
dere in mittleren und kleineren Städten, wo dies 
besser beobachtet werden kann. Aber selbst in 
Moskau am Rande der Ausstellung der volks­
wirtschaftlichen Errungenschaften der UdSSR 
zog es ein Schwarzhändler, der uns interessante 
Einblicke in sein Metier gewährte , nach 15minü-
tiger Unterhaltung vor, das Gespräch abrupt zu 
beenden, als sich ein Polizist näherte. Ähnliches 
konnte ich mehrfach feststellen. 

Eine der deprimierendsten Beobachtungen, die 
ich während meines Aufenthaltes in vier Städ­
ten der Sowjetunion machen konnte, ist die weit­
gehende Rücksichtslosigkeit der Menschen un­
tereinander. Dies fängt bei einer äußert rabiaten 
Fahrweise im Straßenverkehr an. Trotz geringer 
Verkehrsdichte gibt es eine sehr hohe Unfall­
ziffer. Wer als Fußgänger einen Zebrastreifen 
in dem Glauben betritt, heil die Straße über­
queren zu können, begeht einen lebensgefähr­
lichen Irrtum; insbesondere bei Dunkelheit, wenn 
die mit Standlicht und hoher Geschwindigkeit 
daherfahrenden Wagen erst im vorletzten Mo­
ment aufleuchten. Wer mit dem Bus zu fahren 
beabsichtigt, muß aufpassen, daß er nicht in der 
Tür eingeklemmt und mitgeschleift wird. Die 
Fahrer der permanent überfüllten Busse schlie-

Angstr Sorgen, Verbitterung 
ßen die Tür buchstäblich, wann es ihnen paßt, 
gleichgültig, ob noch jemand im Begriff ist ein­
zusteigen. 

Beim Aussteigen vollzieht sich in etwa das 
Umgekehrte. Da jeder weiß, daß der Fahrer nicht 
unbedingt so lange stehenbleibt, bis man aus­
gestiegen ist, setzt vor und während der Öffnung 
der Türen im Bus ein großes Gerangel unter 
Zuhilfenahme der Ellbogen ein. Es passiert leicht, 
daß man mit zur Tür hinausgedrängt wird, um 
anschließend schnell wieder einzusteigen. Ein 
Freund von mir — nicht eben klein gewachsen 
— erhielt bei einer solchen Gelegenheit einmal 
einen derart kräftigen Schlag in den Rücken, 
daß er buchstäblich nach vorne zur Tür hinaus 
fiel. Vor dem Gebrauch der Ellbogen wird auch 
an anderen Stellen nicht zurückgeschreckt, etwa 
in der Moskauer Metro oder in langen Warte­
schlangen. 

Besonders unangenehme Erfahrungen kann 
man mit Taxifahrern machen. Sie fahren offen­
sichtlich nur, wenn sie gerade guter Laune sind. 
Es ist keine Seltenheit, daß man an einem Taxi­
stand sieben oder acht unbesetzte Fahrer um 
eine Beförderung bitten muß und allesamt mit 
einer unfreundlichen Geste ablehnen. Andere 
fragen immerhin zuerst, wohin man denn wolle, 
und lehnen dann ab. A n vielen Stellen wird 
einem diese Rücksichtslosigkeit, diese kalt­
schnäuzige Gleichgültigkeit bewußt. Die Men­
schen erscheinen verbitterter und zurückgezo­
gener noch als in anderen Ostblockstaaten. Man 
erinnert sich an die Berichte Solschenizyns und 
Sacharows, daß Personen durch den KGB auf 
offener Straße festgenommen und schreiend in 
ein Auto gezerrt werden, während die übrigen 
Passanten schnell weitergehen und ängstlich 
zur Seite sehen aus Sorge, daß es ihnen genauso 
ergehen konnte. Man scheint förmlich zu spü­
ren, daß die Menschen hier der kommunistischen 
Diktatur schon 30 Jahre länger mit all ihren 
Folgen ausgesetzt sind als in den anderen ost­
europaischen Ländern. 

„Die immanente Stärke des totalitären Regi-
« « i»t die Trägheit der Angst und die Passi­
vität schreibt Andrej Sacharow. In der Tat: 
ts scheint so, als könne eine nahezu perfekte 
Diktatur die Menschen zur inneren Emigration 
und zur äußeren Teilnahmslosigkeit zwingen. 

Edgar Lamm 


